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Umschlagbild: 

„Das  Priestertum  ist  die  Vollmacht 

und  die  Kraft,  die  Gott  den  Menschen 

auf  der  Erde  gewährt  hat,  so  daß  sie 

für  ihn  handeln  können.  Wer  seine 

Priestertumsvollmacht  auf  die  rechte 

Weise  ausübt,  tut  das,  was  der  Herr  tun 

würde,  wenn  er  anwesend  wäre." 

Das  schreibt  Eider  Boyd  K.  Packer  in 

seiner  Abhandlung  über  die  Grundsätze 

der  Priestertumsregierung.  (Siehe 

Seite  14.)  Foto  auf  dem  Umschlagbild 

von  Matt  Reier. 
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LESERBRIEFE 


DIE  WORTE  DER  PROPHETEN 

Ich  freue  mich  immer  sehr,  wenn  der  Lia- 
hona (spanisch)  kommt  und  ich  dadurch  Zu- 
gang zu  den  Worten  der  neuzeitlichen  Apostel 
und  Propheten  habe.  Ich  bin  sehr  dankbar  für 
alle,  die  die  Veröffentlichung  des  Liahona  er- 
möglichen. Ich  weiß,  daß  wir  darin  vom  himm- 
lischen Vater  geführt  werden,  nämlich  durch 
seine  Propheten,  Seher  und  Offenbarer.  Der 
Liahona  hat  mir  schon  oft  geholfen,  und  zwar 
durch  die  darin  geschilderten  Erlebnisse,  die 
mir  als  Beispiel  dienen.  Er  trägt  dazu  bei,  daß  wir 
unsere  Erdenmission  besser  verstehen,  und  er- 
möglicht es  uns,  uns  dem  Herrn  mehr  zu  nahen. 
Juan  Domingo  Tablares  Aliaga 
Gemeinde  Satelite-Nord 
Pfahl  El  Alto  Satelite  in  Bolivien 

EIN  STÄNDIGER  TRÖSTER 

Ich  lese  regelmäßig  Ihre  Zeitschrift,  und 
deshalb  schreibe  ich  Ihnen  heute,  um  Ihnen 
mitzuteilen,  wie  sehr  ich  mich  immer  über 
A  Liahona  (portugiesisch)  freue  und  wie  gut 
mir  diese  Zeitschrift  gefällt.  Die  darin  abge- 
druckten Artikel  vermitteln  mir  immer  genau 
den  Trost,  den  ich  gerade  brauche.  Besonders 
viel  bedeutet  mir  aber  die  inspirierte  Botschaft 
von  der  Ersten  Präsidentschaft.  Ich  lese  auch 
gerne  etwas  über  die  anderen  Mitglieder  und 
freue  mich,  daß  die  Kirche  wächst  und  daß  wir 
mit  unserem  Zeugnis  vom  Evangelium  Jesu 
Christi  nicht  allein  sind. 

Cargarde  Lopes  Borboa 

Rio  de  Janeiro,  Brasilien 

VERMITTELT  KRAFT 

Ich  kann  gar  nicht  sagen,  wie  sehr  ich 
mich  freue,  daß  ich  Ihnen  heute  schreiben 
kann.  Als  Abonnent  von  L'Etoile  (franzö- 
sisch) habe  ich  schon  häufig  von  Ereignissen 
gelesen,  die  sich  in  anderen  Ländern  zugetra- 
gen haben.  Heute  möchte  ich  die  Gelegen- 
heit nutzen  und  Ihnen  herzliche  Grüße  von 


den  Mitgliedern  des  Zweiges  St.  Marc  (Haiti) 
übermitteln.  Die  meisten  von  uns  beziehen 
Ihre  Zeitschrift  im  Abonnement. 

Ich  gehöre  seit  zehn  Jahren  zur  Kirche 
und  bin  trotz  vieler  Schwierigkeiten  immer 
darin  aktiv  geblieben.  Meine  neue  Aufgabe 
als  Zweigpräsident  bereitet  mir  sehr  viel 
Freude,  weil  ich  dem  Herrn  dienen  kann,  vor 
allem  aber  den  hervorragenden  jungen  Leu- 
ten unseres  Zweiges.  Für  mich  ist  L'Etoile  eine 
Quelle  geistiger  Kraft,  und  aus  den  darin 
abgedruckten  Artikeln  kann  ich  viel  lernen. 
Julien  Osmick,  Zweig  St. Marc 
Distrikt  Port-au-Prince-Nord,  Haiti 

KRAFT  DURCH  GUTES  BEISPIEL 

Ich  wollte  Ihnen  schon  lange  schreiben, 
wieviel  mir  A  Liahona  (portugiesisch)  bedeu- 
tet. Die  Zeitschrift  ist  einfach  gut,  und  durch 
das  Beispiel  der  Mitglieder  in  anderen  Län- 
dern finde  ich  Kraft.  Ich  kann  auch  viel  daraus 
lernen.  Die  erbaulichen  Artikel  der  Prophe- 
ten und  Führer  vermitteln  mir  Erkenntnis, 
Vertrauen  und  ein  Zeugnis  davon,  daß  das 
Evangelium  wahr  ist.  Wenn  unsere  ganze 
Familie  zusammenkommt,  wähle  ich  Artikel 
aus,  in  denen  es  um  die  Erneuerung  unseres 
Bündnisses  mit  dem  Erretter  geht.  Die  Zeit- 
schrift druckt  immer  Artikel,  die  das  Verhal- 
ten und  die  Einstellung  aller  Menschen  zum 
Evangelium  positiv  beeinflussen  können. 

Olga  Estella  Justy  de  Freitas  Padilha 

Zweig  Alvorada 

Pfahl  Fortaleza,  Brasilien 

IN  EIGENER  SACHE 

Wir  sind  sehr  dankbar  für  unsere  treuen  Leser, 
und  wir  bitten  Sie,  uns  Ihre  Briefe,  Artikel  und 
Geschichten  zu  senden.  Es  spielt  keine  Rolle,  wel- 
che Sprache  Sie  sprechen.  Geben  Sie  bitte  Ihren 
Namen,  Ihre  Adresse,  Ihre  Gemeinde  und  Ihren 
Pfahl  bzw.  Distrikt  an.  Unsere  Anschrift  lautet: 
International  Magazines,  50  East  North  Tempie 
Street,  Salt  Lake  City,  Utah  84150,  USA. 
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BOTSCHAFT  VON   DER  ERSTEN   PRÄSIDENTSCHAFT 


Das  wichtige  Symbol 

unserer  Mitgliedschaft 

in  der  Kirche 


Präsident  Howard  W.  Hunter 
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A     ls  ich  zum  heiligen  Amt  des  Präsidenten  der  Kirche  berufen  wurde, 
L^L     richtete  ich  an  alle  Mitglieder  der  Kirche  die  Aufforderung,  den 
JL         JL.  Tempel  des  Herrn  als  wichtiges  Symbol  ihrer  Mitgliedschaft  und 
als  den  Ort  ihrer  heiligsten  Bündnisse  zu  ehren. 

Wenn  ich  an  den  Tempel  denke,  fällt  mir  das  folgende  Zitat  ein: 
„Der  Tempel  ist  ein  Ort  der  Unterweisung,  wo  tiefgründige  Wahrheiten 
enthüllt  werden,  die  das  Reich  Gottes  betreffen.  Er  ist  auch  ein  Ort  des  Frie- 
dens, wo  sich  der  Sinn  auf  das  richten  kann,  was  geistig  ist,  und  wo  die  Sorgen 
der  Welt  zurücktreten.  Im  Tempel  verpflichten  wir  uns  mit  einem  Bündnis,  die 
Gesetze  Gottes  zu  halten;  dafür  werden  uns  bestimmte  Verheißungen  zuteil,  die 
auch  für  die  Ewigkeit  gelten,  deren  Erfüllung  allerdings  von  unserer  Glaubens- 
treue  abhängt."  (The  Priesthood  and  You,  Melchisedek  Priesthood  Lessons,  1966, 
Salt  Lake  City,  1966,  Seite  293.) 

Der  Herr  selbst  hat  den  Tempel  in  einer  Offenbarung  als  wichtiges  Symbol  für 
die  Mitglieder  der  Kirche  bezeichnet.  Halten  Sie  sich  doch  einmal  vor  Augen, 
welche  Einstellung  und  welches  rechtschaffene  Verhalten  der  Herr  den  Mitglie- 
dem  in  Kirtland  ans  Herz  gelegt  hat,  die  gerade  im  Begriff  waren,  einen  Tempel 
zu  bauen.  Durch  den  Propheten  Joseph  Smith  erteilte  er  ihnen  einen  Rat,  der 
auch  heute  noch  gültig  ist: 
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Der  Tempel  ist  ein  Ort 

der  Schönheit,  ein  Ort  der 

Offenbarung,  ein  Ort 

des  Friedens.  Er  ist  das 

Haus  des  Herrn. 
Er  ist  dem  Herrn  heilig. 
Er  muß  uns  heilig  sein. 
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„Organisiert  euch;  bereitet  alles  vor,  was  nötig  ist;  und  vereint,  die  den  Menschen  Errettung  schenken.  Diese  heili- 

errichtet  ein  Haus,  nämlich  ein  Haus  des  Betens,  ein  Haus  gen  Handlungen,  die  für  die  Lebenden  und  stellvertretend 

des  Fastens,  ein  Haus  des  Glaubens,  ein  Haus  des  Lernens,  auch  für  die  Toten  vollzogen  werden,  sind  der  Zweck  des 

ein  Haus  der  Herrlichkeit,  ein  Haus  der  Ordnung,  ein  Haus  Tempels. 

Gottes."  (LuB  88:119.)  Streben  wir  auch  wirklich  danach,  Eider  John  A.  Widtsoe,  ehemals  Mitglied  des  Kollegiums 

das  zu  tun,  was  der  Herr  hier  geboten  hat?  der  Zwölf,  hat  erklärt,  wie  sehr  wir  gesegnet  werden,  wenn 

Wir  besitzen  keine  Aufzeichnungen  darüber,  ob  es  in  der  wir  in  den  Tempel  gehen: 

Alten  oder  auch  in  der  Neuen  Welt  während  der  langen  Zeit  „Die  Arbeit  im  Tempel . . .  ermöglicht  es  uns,  unsere  gei- 

des  Abfalls  vom  Glauben  und  vor  der  Wiederherstellung  des  stige  Erkenntnis  und  Kraft  immer  wieder  aufzufrischen.  . . . 

Evangeliums  in  den  Letzten  Tagen  Tempel  gab.  Das  Priester-  Der  Blickwinkel  der  Ewigkeit  enthüllt  sich  uns  im  heiligen 

tum,  das  ja  eine  wichtige  Voraussetzung  für  die  heiligen  Tempel;  wir  sehen  die  Zeit  von  ihrem  unendlichen  Beginn 

Handlungen  des  Tempels  ist,  war  damals  nicht  auf  der  Erde  bis  zu  ihrem  endlosen  Ende,  und  das  ewige  Leben  stellt  sich 

vorhanden.  Aber  nach  der  Wiederherstellung  des  Evangeli-  uns  dar.  Das  hilft  mir,  meinen  Platz  im  Universum  besser  zu 

ums  durch  einen  Propheten  des  Herrn,  der  zu  eben  diesem  verstehen  und  ebenso  die  Aufgaben,  die  Gott  für  mich  vor- 

Zweck  erweckt  worden  war,  und  nach  der  Gründung  der  gesehen  hat.  Es  fällt  mir  leichter,  meinen  Platz  dort  zu  sehen, 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  wurden  wo  ich  hingehöre,  und  die  gewöhnlichen  Alltagsaufgaben, 

wieder  Tempel  gebaut,  und  zwar  gemäß  dem  Gebot  Gottes.  die  ich  erfüllen  muß,  richtig  einzuschätzen  und  zu  bewerten, 

Eider  Bruce  R.  McConkie  vom  Kollegium  der  Zwölf  vom  Wichtigen  zu  trennen  und  zu  organisieren,  so  daß  ich 

Apostel  hat  gesagt:  mich  nicht  von  Kleinigkeiten  niederdrücken  und  mir  den 

„Ein  wichtiger  Beweis  dafür,  daß  dieses  Werk  das  Werk  Blick  für  das  Große  trüben  lasse,  das  Gott  uns  geschenkt 

des  Herrn  ist,  liegt  darin,  daß  Tempel  gebaut  und  entspre-  hat."  (Generalkonferenz,  April  1922.) 

chend  genutzt  werden. . . .  Und  wo  es  Tempel  gibt,  da  gibt  es  Denken  wir  einmal  über  die  Verheißungen  im  Zusam- 

auch  den  Geist  der  Offenbarung,  der  auf  allen  ruht,  die  im  menhang  mit  dem  Tempel  nach,  die  der  Herr  uns  erteilt  hat. 

Tempel  geistlich  dienen.  Dort  ist  das  Volk  des  Herrn.  Wo  es  Und  überlegen  wir,  wie  wir  leben  müssen,  um  dieser  Ver- 

aber  keine  Tempel  gibt,  dort  ist  auch  nicht  die  Kirche,  nicht  heißungen  würdig  zu  werden: 

das    Gottesreich,    nicht    die    Wahrheit    des    Himmels."  „Und  wenn  mir  mein  Volk  im  Namen  des  Herrn  ein 

(MormonDoctrine,  Salt  Lake  City,  1966,  Seite  781.)  Haus  baut  und  nicht  zuläßt,  daß  etwas  Unreines  hinein- 

Der  Tempel  ist  der  engen  Beziehung  zwischen  dem  Herrn  gelangt,  damit  es  nicht  entweiht  werde,  wird  meine  Herr- 
und denjenigen  geweiht,  die  die  höchsten  und  heiligsten  lichkeit  darauf  ruhen; 

Verordnungen  des  heiligen  Priestertums  empfangen.  Dort  ja,  und  meine  Gegenwart  wird  da  sein,  denn  ich  werde 

im  Tempel  verbindet  sich  das  Irdische  mit  dem  Himm-  dorthin  kommen;  und  alle,  die  im  Herzen  rein  sind  und 

lischen.  In  einem  Brief  an  die  Mitglieder  in  Ephesus  hat  dorthin  kommen,  werden  Gott  sehen. 

Paulus  etwas  sehr  Bedeutsames  über  unsere  Zeit  gesagt,  Aber  wenn  es  entweiht  wird,  werde  ich  nicht  dorthin 

nämlich  daß  dann  alles  auf  der  Erde  und  im  Himmel  in  kommen,  und  meine  Herrlichkeit  wird  nicht  da  sein;  denn 

Christus  vereint  werde:  ich  komme  nicht  in  unheilige  Tempel. 

„[Er]  hat  uns  das  Geheimnis  seines  Willens  kundgetan. . . .  Und  nun,  siehe,  wenn  Zion  dies  tut,  so  wird  es  gedeihen 

Er  hat  beschlossen,  die  Fülle  der  Zeiten  heraufzuführen,  und  sich  ausbreiten  und  sehr  herrlich  werden,  sehr  groß  und 

in  Christus  alles  zu  vereinen,  was  im  Himmel  und  auf  Erden  sehr  schrecklich, 

ist."  (Epheser  1:9,10.)  Und  die  Nationen  der  Erde  werden  es  ehren  und  sagen: 

Die  Lehre,  daß  am  Ende  alles,  was  erschaffen  worden  Gewißlich  ist  Zion  die  Stadt  unseres  Gottes,  und  gewißlich 

ist,  in  Christus  vereint  wird,  zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  kann  Zion  nicht  stürzen  noch  von  seinem  Platz  entfernt 

durch  diesen  Paulusbrief.  Das,  was  auf  der  Erde  ist,  wird  werden,  denn  Gott  ist  da,  und  die  Hand  des  Herrn  ist  da; 

eins  mit  dem,  was  im  Himmel  ist.  Die  große  Gottesfamilie  und  er  hat  bei  der  Kraft  seiner  Macht  geschworen,  er 

wird   durch   die   heiligen   Handlungen   des   Evangeliums  werde  Zions  Errettung  und  hoher  Turm  sein. 

DER    STERN 


Ich  möchte  hoffen  können,  daß  jedes  erwachsene 
Mitglied  für  einen  gültigen  Tempelschein  würdig 
ist  -  und  ihn  auch  hat  -,  selbst  wenn  die  Entfernung 
zum  Tempel  es  nicht  zuläßt,  daß  von  dem  Schein 
sofort  oder  häufig  Gebrauch  gemacht  wird. 
Laßt  uns  ein  Volk  sein,  das  zum  Tempel  geht  und 
den  Tempel  liebt. 


Darum  wahrlich,  so  spricht  der  Herr:  Laßt  Zion  sich 
freuen  —  denn  Zion,  das  ist:  ,die  im  Herzen  rein  sind';  darum 
laßt  Zion  sich  freuen,  während  alle  Schlechten  trauern." 
(LuB  97:15-21.) 

Welche  Verheißungen  für  uns  als  Volk  Gottes!  Und  wel- 
ches Symbol  -  für  jeden  einzelnen  von  uns,  für  jede  Familie 
und  für  uns  als  ganzes  Volk,  wenn  wir  vor  dem  Herrn  als  „im 
Herzen  rein"  anerkannt  werden! 

Bedenken  Sie  auch  die  herrlichen  Lehren,  die  im  Wei- 
hungsgebet für  den  Kirtland-Tempel  zum  Ausdruck  kom- 
men. Joseph  Smith  hat  gesagt,  dieses  Gebet  sei  ihm  durch 
Offenbarung  eingegeben  worden.  Es  gilt  für  jeden  einzelnen 
von  uns,  für  unsere  Familie  und  für  das  gesamte  Gottesvolk, 
und  zwar  wegen  der  Macht  des  Priestertums,  die  der  Herr 
uns  zuteil  werden  ließ,  damit  wir  sie  in  seinem  heiligen 
Tempel  einsetzen. 

„Und  so  bitten  wir  dich  nun,  heiliger  Vater",  betete  der 
Prophet  Joseph  Smith,  „stehe  uns,  deinem  Volk,  mit  deiner 
Gnade  bei, . . . 


daß  wir  in  deinen  Augen  für  würdig  befunden  werden, 
uns  die  Erfüllung  deiner  Verheißungen  zu  sichern,  die  du 
uns,  deinem  Volk,  in  den  uns  erteilten  Offenbarungen 
gegeben  hast, 

damit  deine  Herrlichkeit  sich  niederlasse  auf  dein 
Volk.... 

Und  wir  bitten  dich,  heiliger  Vater:  Mögen  deine 
Knechte,  wenn  sie  von  diesem  Haus  hinausgehen,  mit  dei- 
ner Kraft  ausgerüstet  sein,  möge  dein  heiliger  Name  auf 
ihnen  sein  und  deine  Herrlichkeit  rings  um  sie,  und  mögen 
deine  Engel  sie  in  ihre  Obhut  nehmen; 

mögen  sie  von  dieser  Stätte  überaus  große  und  herrliche 
Nachricht  hinaustragen,  ja,  wahrhaftig  bis  an  die  Enden  der 
Erde,  damit  sie  wissen,  daß  dies  dein  Werk  ist  und  daß 
du  deine  Hand  ausgestreckt  hast,  um  das  zu  erfüllen,  was  du 
durch  den  Mund  von  Propheten  in  bezug  auf  die  letzten 
Tage  gesprochen  hast. . . . 

Wir  bitten  dich,  für  Zion  noch  weitere  Pfähle  zu  bestim- 
men, . . .  damit  die  Sammlung  deines  Volkes  mit  großer 
Macht  und  Erhabenheit  vorwärtsschreite  und  damit  dein 
Werk  in  Rechtschaffenheit  abgekürzt  werde. . . . 

Und  mögen  alle  die  zerstreuten  Überreste  Israels,  die  bis 
an  die  Enden  der  Erde  gejagt  worden  sind,  zur  Erkenntis  der 
Wahrheit  kommen,  an  den  Messias  glauben  und  aus  der 
Unterdrückung  erlöst  werden  und  sich  vor  dir  freuen!  . . . 

Gedenke,  o  Herr,  deiner  gesamten  Kirche,  aller  ihrer 
Familien  und  aller  ihrer  unmittelbaren  Verwandten,  aller 
ihrer  Kranken  und  Bedrängten,  aller  Armen  und  Schwa- 
chen auf  der  Erde,  damit  das  Reich,  das  du  ohne  das  Zutun 
von  Händen  errichtet  hast,  ein  großer  Berg  werde  und  die 
ganze  Erde  fülle, . . . 

damit  wir,  wenn  die  Posaune  für  die  Toten  ertönt,  in  der 
Wolke  entrückt  werden,  dir  entgegen,  damit  wir  für  immer 
beim  Herrn  seien."  (LuB  109:10-12,22,23,59,67,72,75.) 

Hat  es  schon  jemals  ein  Volk  gegeben,  dem  solche  be- 
wegenden Verheißungen  gemacht  wurden?  Da  nimmt  es 
doch  nicht  wunder,  daß  der  Herr  sich  wünscht,  seine 
Jünger  mögen  seinem  Beispiel  nacheifern  und  Tempel 
bauen.  Und  da  nimmt  es  auch  nicht  wunder,  daß  er  in 
seinem  heiligen  Haus  gesagt  hat:  „Ich  werde  mich  meinem 
Volk  mit  Barmherzigkeit  in  diesem  Haus  kundtun." 
(LuB  110:7.) 

Wahrlich,  der  Herr  möchte,  daß  sein  Volk  Tempel  baut. 
Und  aus  tiefstem  Herzen  wünschte  ich,  daß  jedes  Mitglied 
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der  Kirche  würdig  wäre,  in  den  Tempel  zu  gehen.  Ich 
möchte  hoffen  können,  daß  jedes  erwachsene  Mitglied  für 
einen  gültigen  Tempelschein  würdig  ist  -  und  ihn  auch 
hat  -,  selbst  wenn  die  Entfernung  zum  Tempel  es  nicht 
zuläßt,  daß  von  dem  Schein  sofort  oder  häufig  Gebrauch 
gemacht  wird. 

Laßt  uns  ein  Volk  sein,  das  zum  Tempel  geht  und  den 
Tempel  liebt.  Laßt  uns  so  oft  zum  Tempel  eilen,  wie  die  Zeit, 
die  Mittel  und  die  persönlichen  Umstände  es  erlauben.  Laßt 
uns  nicht  nur  für  unsere  verstorbenen  Verwandten  gehen, 
sondern  auch  für  die  persönlichen  Segnungen,  die  sich  aus 
dem  Gottesdienst  im  Tempel  ergeben,  sowie  für  die  Heilig- 
keit und  Sicherheit,  die  innerhalb  dieser  heiligen,  geweih- 
ten Mauern  zu  finden  ist.  Der  Tempel  ist  ein  Ort  der  Schön- 
heit, ein  Ort  der  Offenbarung,  ein  Ort  des  Friedens.  Er  ist 
das  Haus  des  Herrn.  Er  ist  dem  Herrn  heilig.  Er  muß  uns 
heilig  sein. 

Es  erfreut  den  Herrn,  wenn  unsere  jungen  Mitglieder 
würdig  in  den  Tempel  gehen  und  dort  stellvertretend  für  die- 
jenigen die  Taufe  vollziehen,  die  während  ihres  Erdenlebens 
nicht  möglich  war.  Es  erfreut  den  Herrn,  wenn  wir  würdig  in 
den  Tempel  gehen,  um  dort  Bündnisse  mit  ihm  zu  schließen 
und  als  Ehepaar  und  Familie  gesiegelt  zu  werden.  Und  es 
erfreut  den  Herrn  auch,  wenn  wir  würdig  in  den  Tempel 
gehen,  um  dieselben  errettenden  Handlungen  für  diejeni- 
gen zu  vollziehen,  die  gestorben  sind  und  von  denen  viele 
sehnsüchtig  darauf  warten,  daß  diese  Handlungen  für  sie 
durchgeführt  werden. 

Aber  damit  der  Tempel  für  uns  wirklich  zum  Symbol 
wird,  müssen  wir  den  Wunsch  danach  haben.  Wir  müssen 
würdig  leben,  so  daß  wir  in  den  Tempel  gehen  dürfen.  Wir 
müssen  die  Gebote  unseres  Herrn  halten.  Und  wenn  wir  so 
leben,  wie  er  es  uns  gezeigt  hat,  und  uns  seine  Lehren  und 
sein  Beispiel  zum  höchsten  Vorbild  nehmen,  dann  wird  es 
uns  auch  nicht  schwerfallen,  für  den  Tempel  würdig  zu  sein 
und  in  allem,  was  wir  tun,  dem  Glauben  treu  zu  bleiben, 
denn  dann  haben  wir  uns  ja  verpflichtet,  nach  dem  einen 
und  heiligen  Maßstab  und  Glauben  zu  leben.  Ob  zu  Hause 
oder  auf  dem  Marktplatz,  ob  in  der  Schule  oder  lange  nach- 
dem wir  aus  der  Schule  sind,  ob  ganz  allein  oder  in  der  Ge- 
meinschaft vieler  anderer  -  unser  Weg  liegt  klar  vor  uns  und 
unsere  Grundsätze  sind  offensichtlich. 

Worauf  es  im  Leben  wirklich  ankommt,  ist  die  Fähig- 
keit, zu  seinen  Grundsätzen  zu  stehen  und  aufrichtig  und 


Laßt  uns  so  oft  zum  Tempel  eilen,  wie  die  Zeit,  die  Mittel 
und  die  persönlichen  Umstände  es  erlauben.  Laßt  uns 
nicht  nur  für  unsere  verstorbenen  Verwandten  gehen, 
sondern  auch  für  die  persönlichen  Segnungen,  die 
sich  aus  dem  Gottesdienst  im  Tempel  ergeben,  sowie 
für  die  Heiligkeit  und  Sicherheit,  die  innerhalb  dieser 
heiligen,  geweihten  Mauern  zu  finden  ist. 


glaubenstreu  danach  zu  leben.  Die  Hingabe  an  wahre 
Grundsätze  -  in  unserem  eigenen  Leben,  in  der  Familie 
und  überall  dort,  wo  wir  anderen  Menschen  begegnen  und 
sie  beeinflussen  -,  diese  Hingabe  entspricht  letztlich  dem, 
was  Gott  von  uns  fordert.  Dazu  aber  muß  man  sich  ver- 
pflichten, von  ganzem  Herzen  und  aus  dem  tiefsten  Innern 
auf  ewig  die  Grundsätze  zu  befolgen,  die  wir  als  wahr  erkannt 
haben  und  die  in  den  Geboten  enthalten  sind,  die  Gott 
gegeben  hat.  Wenn  wir  die  Grundsätze  des  Herrn  wahrhaf- 
tig und  glaubenstreu  befolgen,  dann  sind  wir  jederzeit 
würdig,  in  den  Tempel  zu  gehen,  und  der  Herr  und  seine 
heiligen  Tempel  werden  zum  Symbol  dafür,  daß  wir  seine 
Jünger  sind.  D 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRÄCH 

1.  Der  Tempel  ist  der  Ort,  wo  wir  uns  mit  einem 
Bündnis  verpflichten,  die  Gesetze  Gottes  zu  hal- 
ten; dafür  werden  uns  bestimmte  Verheißungen 
zuteil,  die  auch  für  die  Ewigkeit  gelten,  deren 
Erfüllung  allerdings  von  unserer  Glaubenstreue 
abhängt,  und  wo  diese  Arbeit  stellvertretend  für 
die  Verstorbenen  vollzogen  wird. 

2.  In  seinen  Offenbarungen  an  den  Propheten 
Joseph  Smith  hat  der  Herr  den  Tempel  als 
wichtiges  Symbol  für  die  Mitglieder  der  Kirche 
bezeichnet. 

3.  Der  Herr  wünscht,  daß  wir  den  Tempel  lieben 
und  ihn  oft  besuchen. 

4.  Präsident  Hunter  hat  jedes  erwachsene  Mitglied 
dazu  aufgefordert,  für  einen  gültigen  Tempel- 
schein würdig  zu  sein  -  und  ihn  auch  zu  haben  -, 
selbst  wenn  der  Tempel  weit  entfernt  ist. 
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Ein  vergilbtes  Foto 


Alma  Yanira  Gonzalez 

Als  meine  Schwester  Estella  Torres  ihr  zweites  Kind 
erwartete,  litt  sie  an  Diabetes,  Schwangerschafts- 
L  Vergiftung  und  zu  hohem  Blutdruck.  Sie  war  wirk- 
lich dem  Tode  nahe.  Obwohl  sie  aus  El  Salvador  stammt, 
wohnte  sie  damals  in  Salt  Lake  City  und  wurde  auch  dort  ins 
Krankenhaus  eingeliefert.  So  nach  und  nach  ging  es  ihr  wie- 
der besser,  aber  in  den  ersten  Tagen  im  Krankenhaus  fühlte 
sie  sich  sehr  elend.  Sie  war  einsam  und  traurig,  weil  niemand 
aus  ihrer  Familie  in  der  Nähe  wohnte.  Aber  eines  Morgens 
bemerkte  eine  Krankenschwester,  daß  meine  Schwester 
einen  spanischen  Akzent  hatte,  und  fragte  sie,  aus  welchem 
Land  sie  stamme. 

„El  Salvador",  entgegnete  Estella. 

„Oh",  sagte  die  Krankenschwester  darauf,  „ich  war  vor 
35  Jahren  in  El  Salvador  auf  Mission." 

„Können  Sie  sich  noch  an  irgendwelche  Namen  und 
Orte  erinnern?"  wollte  Estella  wissen.  „Vielleicht  kennen 
Sie  auch  meine  Großmutter.  Sie  hieß  Amanda  Ernestina." 

„An  Namen  kann  ich  mich  nicht  mehr  erinnern.  Aber 
ich  habe  noch  ein  altes  Foto,  das  mir  ein  Mitglied  damals 
geschenkt  hat.  Ich  bringe  es  morgen  einmal  mit." 

Als  die  Krankenschwester  Estella  das  Foto  zeigte,  war  dar- 
auf zu  ihrer  großen  Freude  auch  ihre  Großmutter  abgebildet. 
Das  Foto  zeigte  eine  kleine,  zierliche  Frau  mit  heller  Haut. 
Das  lange  Haar  hatte  sie  mit  einem  Kamm  zurückgesteckt, 
so  wie  es  damals  in  den  Dörfern  El  Salvadors  modern  war. 

Zwei  Missionarinnen  aus  Salt  Lake  City  waren  eines 
Tages  zu  Großmutter  gekommen  und  hatten  ihr  ein  Buch 
Mormon  geschenkt.  Sie  dachten  allerdings,  Großmutter 
hätte  kein  Interesse  an  der  Kirche,  denn  sie  sagte  kaum 
etwas  außer  manchmal  „Ja"  und  nickte  dazu.  Aber  als  die 
Missionarinnen  am  nächsten  Tag  wiederkamen,  stellten  sie 
fest,  daß  Großmutter  angefangen  hatte,  im  Buch  Mormon  zu 
lesen,  und  alle  ihre  Fragen  beantworten  konnte.  Ein  paar 
Tage  später  ließ  sie  sich  taufen  -  eine  der  ersten,  die  sich 
in  El  Salvador  zur  Kirche  bekehrten.  Großmutter  blieb  ihr 
ganzes  Leben  lang  dem  Glauben  treu. 

Meine  Schwester  und  ich  denken  noch  gerne  an  das 


zurück,  was  Großmutter  mit  uns  unternommen  hat;  bei- 
spielsweise schnitzte  sie  mit  uns  aus  einem  Stück  Holz  einen 
Spazierstock,  verwöhnte  uns  mit  leckerer  Schokolade  und 
nahm  uns  sonntags  auf  dem  Weg  in  die  Kirche  immer  an 
die  Hand. 

Großmutter  verfaßte  auch  Gedichte  und  schrieb  Kir- 
chenlieder. Außerdem  war  sie  uns  ein  großes  Vorbild  in 
bezug  auf  den  Zehnten.  Sie  zog  Blumen  und  verkaufte  sie 
auf  dem  Markt,  und  vom  Erlös  behielt  sie  immer  ein  Zehntel 
für  den  Herrn  ein,  den  sie  in  einer  Geldtasche  aus  Plastik 
aufbewahrte.  Großmutter  war  in  hohem  Maße  geistig  ge- 
sinnt und  unterwies  ihre  ganze  Familie  im  Evangelium. 
Eines  Tages,  als  mein  Vater  sich  nicht  so  verhielt,  wie  sie  es 
wünschte,  sagte  sie,  daß  er  eines  Tages  vom  Rednerpult  aus 
Zeugnis  geben  werde. 

„Das  wirst  du  nie  und  nimmer  erleben",  entgegnete  er. 
Aber  schließlich  gingen  sowohl  er  als  auch  meine  Mutter 
—  und  später  auch  wir  Kinder  -  auf  Mission,  und  zwar 
in  verschiedene  Länder.  Wir  dienten  unter  anderem  in 
El  Salvador,  Nicaragua,  Costa  Rica,  Uruguay  und  Spanien. 

Großmutter  war  von  Natur  aus  schüchtern  und  still,  aber 
von  ihr  konnten  wir  Hingabe  an  das  Evangelium,  Geduld 
und  Selbstlosigkeit  lernen.  Ein  paar  Tage  vor  ihrem  Tod  —  sie 
litt  an  Krebs  -  sagte  sie  ruhig  zu  meiner  Mutter:  „Ich  sehe, 
daß  die  Türen  geöffnet  sind." 

„Nein,  ich  habe  sie  doch  zugemacht",  erwiderte  Mutter. 

„Diese  Türen  meine  ich  nicht",  sagte  Großmutter.  „Ich 
kann  den  Dienst  von  Engeln  sehen."  Einige  Tage  später 
starb  sie  im  Schlaf  und  überschritt  damit  die  Schwelle  zum 
Jenseits. 

Und  nun,  35  Jahre  später,  sind  meine  Schwester  und  ich 
sicher,  daß  das  alte  Foto  auch  heute  Zeugnis  gibt,  daß  Groß- 
mutter sich  noch  immer  um  ihre  Enkelkinder  sorgt  und  uns 
auch  auf  der  anderen  Seite  des  Schleiers  liebt.  Als  Estella 
das  Foto  in  den  Händen  hielt,  mußte  sie  an  Großmutters 
Liebe  denken  und  war  sehr  bewegt.  Auch  ich  spüre  diese 
Liebe  jedesmal,  wenn  ich  an  meine  tapfere  Großmutter 
denke,  die  in  ihrem  Land  Pionier  war.  D 
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Ich  saß  im  Bus  hinter  zwei  Mädchen 
im  Teenageralter.  Die  eine  war 
ziemlich  wütend,  weil  ihre  Eltern 
es  sich  nicht  leisten  konnten,  ihr  ein 
Kleid  zu  kaufen,  das  sie  sich  sehr 
wünschte.  Und  das  Kleid,  das  sie  ihr 
statt  dessen  gekauft  hatten,  gefiel  ihr 
überhaupt  nicht. 

„Und  dann  war  meine  Mutter  auch 
noch  beleidigt,  daß  ich  mich  nicht  be- 
dankt habe",  beklagte  sie  sich  bei  ihrer 
Freundin.  „Ich  weiß  beim  besten  Wil- 
len nicht,  wofür  ich  mich  noch  hätte 
bedanken  sollen."  „Du  undankbares 
Kind",  dachte  ich. 

Aber  nicht  lange  nach  diesem  Er- 
lebnis fing  ich  an,  über  eine  Verhei- 
ßung in  der  heiligen  Schrift  nachzu- 
denken, nämlich  daß  der  Herr  Segen 
herabschütten  wird,  „daß  nicht  genug 
Raum  sein  wird,  ihn  aufzunehmen" 
(3  Nephi  24:10).  Obwohl  ich  immer 
getreu  den  Zehnten  gezahlt  hatte  und 
auch  meinen  anderen  Verpflichtungen 
nachgekommen  war,  hatte  ich  doch 
nicht  das  Gefühl,  daß  ich  mit  Segnun- 
gen überschüttet  worden  war.  Eigent- 
lich gab  es  kaum  etwas,  wofür  ich 
dankbar  sein  konnte. 

Plötzlich  aber  mußte  ich  an  das  Er- 


lebnis im  Bus  denken,  und  mir  wurde 
klar:  auch  ich  hatte  mich  wie  ein  un- 
dankbares Kind  verhalten.  Zuerst  ganz 
langsam  und  dann  immer  schneller 
wurde  mir  bewußt,  wie  sehr  der  Herr 
mich  doch  gesegnet  hatte.  Von  den 
kleinen  alltäglichen  Segnungen  bis  hin 
zum  Sühnopfer  hatte  Gott  mir  im  über- 
reichen Maße  wundersame  Segnungen 
zuteil  werden  lassen.  Die  Schleusen 
des  Himmels  waren  immer  offen  gewe- 
sen, aber  ich  hatte  es  gar  nicht  gemerkt. 
Nun  spürte  ich  so  große  Dankbarkeit, 
daß  ich  davon  buchstäblich  überwältigt 
war. 

An  diesem  Abend  wurde  mir  zum 
ersten  Mal  klar,  daß  es  keinen  Raum 
mehr  für  ein  Unglücklichsein  gibt, 
wenn  man  im  Herzen  Dankbarkeit 
spürt.  Ich  begriff,  daß  Glück  nicht  da- 
von abhängt,  daß  man  alles  bekommt, 
was  man  sich  wünscht.  Ob  man  glück- 
lich ist,  hängt  vielmehr  in  hohem  Maße 
davon  ab,  ob  man  für  das,  was  man  be- 
reits besitzt,  dankbar  ist. 

Aber  was  ist,  wenn  man  keine 
Dankbarkeit  empfindet?  Wenn  man 
vorgibt,  etwas  zu  empfinden,  was  man 
in  Wirklichkeit  gar  nicht  empfindet: 
Ist  man  dann  nicht  ein  Heuchler?  Das 


stimmt  natürlich.  Aber  Dankbarkeit 
läßt  sich  auch  entwickeln.  Die  Vorstel- 
lung, Empfindungen  stellten  sich  spon- 
tan ein  und  würden  nicht  durch  unser 
Verhalten  beeinflußt,  ist  schlichtweg 
falsch.  Durch  Studium  und  Gebet  und 
praktische  Erfahrung  ist  mir  bewußt 
geworden,  daß  wir  durch  das  Verhalten 
unsere  Empfindungen  verändern  kön- 
nen. Wir  können  die  Fähigkeit  stei- 
gern, Dankbarkeit  zu  empfinden. 

Im  folgenden  finden  Sie  einige  ein- 
fache Übungen,  die  mir  geholfen  haben, 
mehr  Dankbarkeit  zu  entwickeln. 

WIE  MAN  DANKBARKEIT 
ENTWICKELT 

1.  Überlegen  Sie,  womit  Sie  geseg- 
net worden  sind.  Daß  man  sich  die 

Segnungen  bewußtmacht,  ist  der  er- 
ste Schritt  zur  Dankbarkeit.  Bischof 
Henry  B.  Eyring  hat  erklärt,  daß  der 
Heilige  Geist  uns  oft  auch  noch  auf 
andere  Segnungen  hinweist,  wenn  wir 
anfangen,  glaubensvoll  über  die  uns 
zuteil  gewordenen  Segnungen  nach- 
zudenken. (Siehe  Ensign,  November 
1989,  Seite  13.)  Es  gibt  viele  wichtige 
Segnungen,  deren  wir  uns  schon  so 


Ein  Herz 
voller  Dankbarkeit 


Carolyn  Wright 

FOTO  VON  STEVE  BUNDERSON;  ES  SIND  NICHT  DIE 
IM  ARTIKEL  GENANNTEN  PERSONEN  ABGEBILDET 
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lange  erfreuen,  daß  uns  gar  nicht  be- 
wußt ist,  daß  sie  eigentlich  eine  Gabe 
von  Gott  sind.  Wie  oft  denken  wir 
etwa  daran,  daß  unser  Körper  eine  Seg- 
nung ist,  die  wir  uns  als  Geistwesen 
sehnlichst  gewünscht  haben? 

Eines  Tages  dachte  eine  Schwester 
darüber  nach,  wie  sehr  Musik  ihr 
Leben  bereicherte,  und  plötzlich  emp- 
fand sie  Dankbarkeit  für  die  Gesetze 
der  Ewigkeit,  die  es  uns  ermöglichen, 
Freude  an  Musik  zu  haben.  Und  sie  be- 
gann, die  technischen  Möglichkeiten 
für  Musikaufnahmen  zu  schätzen,  die 
es  uns  möglich  machen,  Musik  zu 
hören,  ohne  ein  Konzert  zu  besuchen. 
Diese  Möglichkeit  gibt  es  erst  seit 
wenigen  Jahrzehnten. 

2.  Machen  Sie  sich  bewußt,  inwie- 
fern Prüfungen  eine  Segnung  sind. 
Vielleicht  finden  Sie  es  seltsam,  eine 
Krankheit,  eine  drastische  Verände- 
rung Ihrer  Lebensumstände,  eine 
Naturkatastrophe  oder  ein  schlimmes 
Erlebnis  als  Segnung  anzusehen.  Aber 
wie  oft  haben  Menschen  schon  er- 
klärt, daß  sich  ihr  Zeugnis  gerade  dann 
vertieft  hat,  als  sie  Schwierigkeiten 
und  Prüfungen  bewältigen  mußten! 
Manchmal  wird  auch  die  Meinung 
vertreten,  daß  Prüfungen  nur  den  Un- 
gehorsamen auferlegt  werden.  Aber  in 
der  heiligen  Schrift  wird  ganz  deutlich 
gesagt,  daß  auch  die  Demütigen  und 
Gehorsamen  Drangsal  ausgesetzt  sein 
werden.  Am  besten  lernt  man  ja  durch 
Erfahrung,  und  aus  den  schwersten 
Prüfungen  kann  man  manchmal  auch 
am  meisten  lernen.  (Siehe  auch 
LuB  122:7.) 

Vielleicht  hat  der  Herr  uns  ja  auch 
deshalb  geboten,  jederzeit  für  alles 
Dank  zu  sagen.  (Siehe  Epheser  5:20.) 
Manche  Segnungen  schmerzen  auch. 
Aber  der  Herr  hat  verheißen:  „Wer 
alles  mit  Dankbarkeit  empfängt,  der 
wird  herrlich  gemacht  werden." 
(LuB  78:19.) 


3.  Pflegen  Sie  jedes  Gefühl  der 
Dankbarkeit,  wie  winzig  es  auch  sein 
mag.  Mit  der  Dankbarkeit  verhält  es 
sich  nämlich  so  ähnlich  wie  mit  dem 
Samenkorn  des  Glaubens.  Wenn  wir 
den  kleinen  Sproß  hegen  und  pflegen, 
wird  er  einmal  zu  einem  schönen  Baum 
heranwachsen,  der  reiche  Frucht  trägt. 
(Siehe  Alma  32:27-37.)  Mir  ist  folgen- 
des klar  geworden:  Wenn  ich  mir  zum 
ersten  Mal  einer  Segnung  bewußt 
werde,  dann  läßt  sich  das  Gefühl  der 
Dankbarkeit  dadurch  steigern,  daß  ich 
meinen  Dank  sofort  in  Worte  fasse. 

4.  Lesen  Sie  aufmerksam  Ihren 
Patriarchalischen  Segen  durch.  Allzu- 
oft sind  wir  uns  nämlich  der  Segnun- 
gen gar  nicht  bewußt,  die  gerade  uns 
zuteil  geworden  sind.  Der  Patriarcha- 
lische Segen  kann  uns  diese  Gaben  vor 
Augen  halten  und  uns  helfen,  sie  bes- 
ser zu  schätzen.  Außerdem  verhindert 
man  dadurch,  daß  man  einer  typisch 
menschlichen  Eigenschaft  erliegt, 
nämlich  seine  eigenen  Gaben  gering- 
zuschätzen und  sich  statt  dessen  die 
Gaben  zu  wünschen,  die  anderen 
Menschen  zuteil  geworden  sind. 

5.  Lesen  Sie  Mosia  2:19-25.  Wenn 
ich  diese  Schriftstelle  lese,  empfinde 
ich  immer  wieder  Dankbarkeit.  König 
Benjamins  klare,  eindringliche  Worte 
machen  mir  immer  wieder  deutlich, 
wie  sehr  wir  in  allem  auf  den  Herrn 
angewiesen  sind,  der  uns  ja  auch  das 
Leben  geschenkt  hat. 

6.  Schreiben  Sie  Ihre  Segnungen 
nieder.  Wenn  wir  unsere  Segnungen 
beispielsweise  im  Tagebuch  festhalten, 
fällt  es  uns  leichter,  uns  auf  sie  zu  kon- 
zentrieren und  uns  später  auch  an  sie 
zu  erinnern,  wenn  wir  sie  eigentlich 
schon  vergessen  hatten.  Und  das  kann 
möglicherweise  auch  für  andere  von 
Nutzen  sein.  Präsident  Spencer  W 
Kimball  hat  einmal  gesagt:  „Das  Tage- 
buch gibt  uns  die  Möglichkeit,  über 
unsere  Segnungen  nachzudenken  und 


Glück  hängt  nicht  davon  ab, 
daß  man  alles  bekommt,  was  man 
sich  wünscht.  Ob  man  glücklich  ist, 
hängt  vielmehr  in  hohem  Maße 
davon  ab,  ob  man  für  das,  was  man 
bereits  besitzt,  dankbar  ist. 


sie  für  unsere  Nachkommen  zu  be- 
wahren." (The  Teachings  of  Spencer  W. 
Kimball,  Hg.  Edward  L.  Kimball, 
Salt  Lake  City,  1982,  Seite  349.) 

7.  Sagen  Sie  dem  himmli- 
schen Vater,  daß  Sie  ihm  dank- 
bar sind.  Wenn  wir  allein  sind  und  ein 
Gebet  sprechen,  macht  der  Heilige 
Geist  uns  oft  Segnungen  bewußt,  die 
uns  bisher  nicht  aufgefallen  sind.  Auch 
das  in  einer  Versammlung  gesprochene 
Gebet  kann  uns  auf  Segnungen  hin- 
weisen. Ich  habe  gelernt,  aufmerksam 
zuzuhören,  wenn  jemand  ein  Gebet 
spricht,  denn  dadurch  werden  mir  Seg- 
nungen deutlich,  an  die  ich  bisher  gar 
nicht  gedacht  hatte.  In  den  Gebeten, 
die  mich  am  meisten  beeinflußten, 
ging  es  meistens  ausschließlich  um  die 
Segnungen,  die  uns  zuteil  geworden 
sind. 

8.  Sagen  Sie  anderen  Menschen, 
daß  Sie  dankbar  sind.  Es  heißt  ja,  daß 
der  himmlische  Vater  uns  oft  einen 
anderen  Menschen  sendet,  wenn  er 
uns  segnen  möchte  —  einen  Freund, 
den  Vater  oder  die  Mutter,  einen  Füh- 
rer der  Kirche,  einen  Lehrer.  Wenn  wir 
dem  Betreffenden  dann  sagen,  daß  sich 
in  ihm  die  Liebe  des  Herrn  kundgetan 
hat  und  wir  ihm  dafür  dankbar  sind, 
bewirken  wir  zweierlei:  Wir  zeigen,  daß 
uns  bewußt  ist,  was  er  für  uns  getan  hat, 
und  wir  werden  dadurch  noch  fester 
miteinander  verbunden. 

9.  Zahlen  Sie  den  Zehnten  ehrlich. 
Die  Grundlage  der  Dankbarkeit  ist 
die  Erkenntnis,  daß  alles,  was  wir  ha- 
ben, von  Gott  kommt.  Wenn  wir  ihm 
ein   Zehntel   unseres   Ertrags   zurück- 
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geben,  zeigen  wir  damit,  daß  wir 
diesen  wahren  Grundsatz  aner- 
kennen. 

10.  Überwinden  Sie  alles, 
was      Sie     davon      abhalten 
könnte,      dankbar      zu      sein. 
Manchmal  können  wir  tun,  was 
wir  wollen  -  wir  sind  verbittert  oder 
niedergeschlagen  und  denken  an  alles, 
nur  nicht  daran,  dankbar  zu  sein.  Aber 
unser  Unglücklichsein  ist  doch  häufig 
auf  Umstände   zurückzuführen,    die 
wir  kaum  beeinflussen  können.  Wer 
allerdings  zum  Beispiel  unter  De- 
pressionen leidet,  muß  sich  ärzt- 
lich behandeln   lassen,   damit 
er  seine  negativen  Gedanken 
abschütteln  kann. 

WAS  DANKBARKEIT 
BEWIRKEN  KANN 

Eider  James  E.  Talmage 
hat  einmal  folgendes  erläutert: 
Gott  fordert  von  uns  Danksa- 
gung, Lob  und  Verehrung  -  nicht 
zu  seinem  eigenen  Nutzen,  sondern 
zum  Nutzen  seiner  Kinder."  („Sunday 
Night  Talks  by  Radio",  zweite  Auflage, 
Salt  Lake  City,  1931,  Seite  486.)  Der 
Nutzen,  der  sich  ergibt,  wenn  wir 
Dankbarkeit  entwickeln,  läßt  sich  gar 
nicht  messen.  Wir  können  Gott  besser 
verehren  und  ermöglichen  es  gleich- 
zeitig dem  Heiligen  Geist,  uns  zu  beein- 
flussen. Wir  können  uns  an  der  Gegen- 
wart erfreuen,  anstatt  uns  auszumalen, 
wie  irgendwann  einmal  alle  unsere 
Wünsche  in  Erfüllung  gehen  werden. 
Wenn  wir  dankbar  sind,  bewältigen  wir 
auch  schwere  Zeiten  in  dem  Bewußt- 
sein, daß  der  himmlische  Vater  uns 
liebt. 

Mir  gefällt,  wie  einer  meiner  Freun- 
de den  Einfluß  der  Dankbarkeit  zusam- 
mengefaßt hat:  „Wer  dankbar  ist",  sagt 
er,  „dem  wird  immer  noch  mehr  zuteil, 
wofür  er  dankbar  sein  kann."  D 
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Was  jeder  Alteste  -  und 
ebenso  jede  Schwester  - 


wissen  mu 


ß 


Eine  Einführung  in  die  Grundsätze  der  Priestertumsregierung 
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Präsident  Boyd  K.  Packer 

Amtierender  Präsident 

des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 

Weil  der  Älteste  die  Fülle  der  Seg- 
nungen des  Priestertums  nicht  ohne 
seine  Frau  erlangen  kann,  sind  wir 
der  Meinung,  daß  die  folgenden 
Auszüge  aus  einer  Rede  auf  der 
Schulungsversammlung  der  Gene- 
ralautoritäten anläßlich  der  General- 
konferenz im  April  1992  auch  für 
die  Schwestern  interessant  sind. 


Noch  nicht  einmal  ein  Jahr  nach  der  Gründung  der 
Kirche  empfing  der  Prophet  Joseph  Smith  eine 
Offenbarung,  die  folgendermaßen  lautete: 
„Horcht  auf,  o  ihr  Ältesten  meiner  Kirche,  die  ich  beru- 
fen haben;  siehe,  ich  gebe  euch  das  Gebot,  euch  zu  versam- 
meln, damit  ihr  euch  über  mein  Wort  einigen  könnt; 

und  durch  das  Gebet  eures  Glaubens  werdet  ihr  mein 
Gesetz  empfangen,  damit  ihr  wißt,  wie  ihr  meine  Kirche 
führen  und  alles  vor  mir  recht  zuwege  bringen  sollt." 
(LuB  41:2,3.) 

Es  gibt  bestimmte  Aspekte  des  Priestertums,  die  jeder  Äl- 
teste kennen  muß,  wenn  er  verstehen  will,  wie  die  Kirche  ge- 
führt wird,  damit  alles  recht  vor  dem  Herrn  zuwege  gebracht 


wird.  Diese  Prinzipien,  Grundsätze  und 
Regeln  werden  oft  übersehen  und  nur 
selten  im  Unterricht  besprochen. 

Einige  dieser  Grundsätze  stehen  in 
der  heiligen  Schrift,  andere  in  den 
Handbüchern.  Wieder  andere  sind 
weder  in  der  heiligen  Schrift  noch  in 
den  Handbüchern  zu  finden,  sondern 
in  der  Kirche.  Man  könnte  sie  auch  als 
Überlieferung  bezeichnen,  aber  dar- 
über gehen  sie  weit  hinaus.  Es  handelt 
sich  hierbei  nämlich  um  Offenbarun- 
gen, die  dann  erteilt  wurden,  wenn  die 
führenden  Brüder  nach  der  Gründung 
der  Kirche  zusammenkamen,  sich  über  das  Wort  des  Herrn 
einigten  und  ihr  Gebet  des  Glaubens  darbrachten. 

Dann  zeigte  der  Herr  ihnen,  was  sie  tun  sollten.  Durch 
Offenbarung  empfingen  sie  „Zeile  auf  Zeile,  Weisung  auf 
Weisung"  die  wahren  Grundsätze,  die  die  Grundlage  allen 
Tuns  im  Priestertum  bilden  (siehe  Jesaja  28:13;  2  Nephi 
28:30;  LuB  98:12),  nämlich  dessen,  was  wir  tun,  um  alles 
recht  vor  dem  Herrn  zuwege  zu  bringen. 

DAS  PRIESTERTUM 

Das  Priestertum  ist  die  Vollmacht  und  Kraft,  die  Gott 
den  Menschen  auf  der  Erde  gewährt  hat,  so  daß  sie  für  ihn 


NOVEMBER    1994 


15 


handeln  können  (siehe  Genesis  14:28-31,  Bibelübersetzung 
von  Joseph  Smith).  Wer  seine  Priestertumsvollmacht  auf 
die  rechte  Weise  ausübt,  tut  das,  was  der  Herr  tun  würde, 
wenn  er  anwesend  wäre. 

DAS  MELCHISEDEKISCHE 
ODER  GRÖSSERE  PRIESTERTUM 

In  der  Kirche  gibt  es  zwei  Priestertümer,  nämlich  das 
Melchisedekische  Priestertum  und  das  Aaronische  Priester- 
tum,  das  auch  das  Levitische  Priestertum  einschließt.  Das 
erstgenannte  wird  als  Melchisedekisches  Priestertum  be- 
zeichnet, weil  Melchisedek  ein  großer  Hoher  Priester  war: 
„Vor  seinen  Tagen  hieß  es  das  heilige  Priestertum  nach  der 
Ordnung  des  Sohnes  Gottes.11  (LuB  107:1-3.) 

Das  Melchisedekische  Priestertum  wird  in  der  heiligen 
Schrift  auch  als  das  „größere  Priestertum"  oder  das  Priester- 
tum, „das  nach  der  heiligsten  Ordnung  Gottes  ist" 
(LuB  84:18,19)  und  das  Priestertum  „nach  der  Ordnung 
meines  einziggezeugten  Sohnes"  bezeichnet  (LuB  124:123; 
siehe  auch  LuB  76:57). 

„Aber  aus  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  dem  Namen  des 
höchsten  Wesens  und  um  die  allzu  häufige  Wiederholung 
seines  Namens  zu  vermeiden,  nannten  sie,  nämlich  die 
Kirche,  in  alter  Zeit  dieses  Priestertum  nach  Melchisedek, 
also  das  Melchisedekische  Priestertum."  (LuB  107:4.)  Das  ist 
leicht  zu  verstehen,  denn  in  unseren  Versammlungen  und 
im  Unterricht  in  der  Kirche  wird  häufig  über  das  Priester- 
tum gesprochen.  Und  in  den  Handbüchern  wird  auch  viel 
darüber  geschrieben.  Es  ließe  auf  einen  Mangel  an  Ehrerbie- 
tung schließen,  wenn  die  Mitglieder  den  heiligen  Namen 
Gottes  ständig  im  Mund  führten. 

Melchisedek,  der  große  Hohe  Priester,  wird  in  der  hei- 
ligen Schrift  als  „König  von  Salem"  bezeichnet.  Wir  wür- 
den heute  Jerusalem  sagen.  (Siehe  Genesis  14:18;  Alma 
13:17,18.)  „Und  es  war  dieser  selbe  Melchisedek,  dem 
Abraham  den  Zehnten  zahlte."  (Alma  13:15;  siehe  auch 
Genesis  14:20.) 

Es  ist  auch  von  einem  Patriarchalischen  Priestertum 
die  Rede,  aber  darunter  ist  nicht  ein  drittes,  eigenständiges 
Priestertum  zu  verstehen.  (Siehe  LuB  84:6-17;  107:40-57.) 
Alles,  was  mit  der  patriarchalischen  Ordnung  zusammen- 
hängt, gehört  zum  Melchisedekischen  Priestertum.  „Alle 


Das  Melchisedekische  Priestertum  „hat  die  Führung  im 
Evangelium  und  den  Schlüssel  der  Geheimnisse  des 
Reiches  inne,  nämlich  den  Schlüssel  der  Gotteserkenntnis' 
(LuB  84:19). 


anderen  Vollmachten  oder  Ämter  in  der  Kirche  sind  Bei- 
gaben zu  diesem  [dem  Melchisedekischen]  Priestertum." 
(LuB  107:5.)  Die  patriarchalische  Ordnung  ist  Teil  des  Mel- 
chisedekischen Priestertums,  das  es  fähigen  und  würdigen 
Männern  ermöglicht,  in  der  Erdenzeit  und  in  der  Ewigkeit 
über  ihre  Nachkommen  zu  präsidieren. 

DAS  AARONISCHE  ODER  GERINGERE  PRIESTERTUM 

„Das  zweite  Priestertum  wird  das  Priestertum  Aarons  ge- 
nannt, weil  es  Aaron  und  seinen  Nachkommen . . .  übertragen 
wurde.  Es  wird  deshalb  das  Geringere  Priestertum  genannt, 
weil  es  eine  Beigabe  zum  größeren  oder  Melchisedekischen 
Priestertum  ist,  und  es  hat  die  Macht,  äußerliche  Verordnun- 
gen zu  vollziehen  "  (LuB  107:13,14.) 

Das  Aaronische  Priestertum  wird  manchmal  auch  als 
vorbereitendes  Priestertum  bezeichnet,  weil  es  den,  der  es 
trägt,  auf  das  größere  Priestertum  vorbereitet. 

Das  Levitische  Priestertum  (siehe  Hebräer  7:11;  LuB 
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107:6,10)  ist  eine  Ordnung  innerhalb  des  Aaronischen  Prie- 
stertums  und  darin  enthalten.  Mose  und  Aaron  gehörten 
zum  Stamm  Levi  (siehe  Exodus  2:1,2,10;  4:14).  Während 
des  Auszugs  aus  Ägypten  waren  die  Leviten  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Priester  für  das  Offenbarungszelt  verantwortlich 
und  lagerten  immer  in  seiner  Nähe  (siehe  Numeri  3:5-39). 
Die  Levitische  Ordnung  wird  heute  zwar  nicht  mehr  ange- 
wandt, aber  die  damit  verbundenen  Rechte  und  die  damit 
einhergehende  Vollmacht  sind  im  Aaronischen  Priestertum 
enthalten,  und  zwar  für  den  Fall,  daß  der  Herr  entspre- 
chende Weisungen  in  bezug  auf  seine  Ausübung  erteilt. 

DIE  SCHLÜSSEL  DES  PRIESTERTUMS 

Es  gibt  sogenannte  Schlüssel  des  Priestertums.  Der  Be- 
griff „Schlüssel"  hat  ja  mehrere  Bedeutungen,  aber  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Priestertum  ist  damit  das  Recht  ge- 
meint, zu  präsidieren  und  die  Angelegenheiten  der  Kirche 
innerhalb  einer  Einheit  zu  leiten.  Alle  Schlüssel  des  Prie- 
stertums sind  in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  zu  finden,  und  außerhalb  der  Kirche  gibt  es 
hier  auf  der  Erde  keine  Schlüssel  des  Priestertums. 

APOSTEL 

Jeder  Mann,  der  zum  Apostel  ordiniert  und  als  Mitglied 
des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel  bestätigt  wird,  bekommt 
sämtliche  Schlüssel  des  Priestertums  übertragen.  (Siehe 
LuB  27:13;  110:11-16;  112:30.) 

Der  Präsident  der  Kirche  ist  jedoch  der  einzige  Mensch 
auf  Erden,  der  das  Recht  hat,  alle  diese  Schlüssel  in  ihrer 
Fülle  anzuwenden  (siehe  LuB  132:7).  Er  erhält  seine  Voll- 
macht durch  die  Einsetzung  unter  den  Händen  der  Zwölf 
Apostel. 

„Die  Kraft  oder  Vollmacht  des  höheren  oder  Melchise- 
dekischen  Priestertums  ist  es,  die  Schlüssel  aller  geistigen 
Segnungen  der  Kirche  innezuhaben. . . . 

Die  Kraft  und  Vollmacht  des  Geringeren  oder  Aaroni- 
schen Priestertums  besteht  darin,  die  Schlüssel  des  Dienstes 
von  Engeln  innezuhaben  und  die  äußerlichen  Verordnun- 
gen zu  vollziehen,  den  Buchstaben  des  Evangeliums,  die 
Taufe  der  Umkehr  zur  Sündenvergebung  -  im  Einklang  mit 
den  Bündnissen  und  Geboten."  (LuB  107:18,20.) 


Diese  Schlüssel  werden  in  der  Kirche  durch  die  Einset- 
zung in  das  Amt  eines  Präsidenten,  beispielsweise  eines 
Pfahl-  oder  Kollegiumspräsidenten,  und  bei  der  Einsetzung 
in  das  Amt  des  Bischofs  übertragen.  Die  Ratgeber  erhalten 
diese  Schlüssel  nicht. 

DAS  PRIESTERTUM  IST  NICHT  TEILBAR 

Das  Priestertum  ist  größer  als  jedes  seiner  Ämter.  Das 
Aaronische  und  ebenso  das  Melchisedekische  Priestertum 
werden  durch  Händeauflegen  übertragen.  Anschließend 
wird  der  betreffende  Bruder  zu  einem  Amt  im  Priestertum 
ordiniert.  Alle  Ämter  in  der  Kirche  erhalten  ihre  Vollmacht 
durch  das  Priestertum. 

Das  Priestertum  ist  nicht  teilbar.  Ein  Ältester  trägt  das- 
selbe Priestertum  wie  ein  Apostel  (siehe  LuB  20:38).  Wenn 
jemand  das  Priestertum  empfängt,  dann  empfängt  er  es  in 
seiner  Gesamtheit.  Es  gibt  aber  Ämter  innerhalb  des  Prie- 
stertums, die  mit  verschiedener  Vollmacht  und  Verantwor- 
tung ausgestattet  sind.  Jeder  darf  sein  Priestertum  gemäß 
den  Rechten  ausüben,  die  ihm  das  Amt  verleiht,  zu  dem  er 
ordiniert  oder  eingesetzt  worden  ist. 

„Das  Melchisedekische  Priestertum  hat  das  Recht  auf 
die  Präsidentschaft  inne  und  hat  Kraft  und  Vollmacht 
hinsichtlich  aller  Ämter  in  der  Kirche  in  allen  Zeitaltern 
der  Welt,  nämlich  in  geistigen  Belangen  zu  amtieren." 
(LuB  107:8.) 

Wer  das  Melchisedekische  oder  größere  Priestertum 
trägt,  hat  auch  die  gesamte  Vollmacht  des  Aaronischen  oder 
Geringeren  Priestertums  inne. 

DIE  ÄMTER  IM  AARONISCHEN  PRIESTERTUM 

Im  Aaronischen  Priestertum  gibt  es  die  folgenden  ver- 
ordneten Ämter: 

Diakon 

Lehrer 

Priester 

Bischof 

Der  Bischof  ist  der  Präsident  des  Aaronischen  Priester- 
tums. Er  besitzt  die  Schlüssel,  die  ihm  bei  seiner  Ordinie- 
rung übertragen  worden  sind.  Er  gibt  Teile  seiner  Verant- 
wortung an  seine  Ratgeber  weiter  und  bildet  zusammen  mit 
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In  der  Kirche  wird  Vollmacht  durch  Ordinierung  und 
durch  Einsetzung  übertragen.  In  beiden  Fällen  erhält  der 
Betreffende  einen  Segen,  der  ihn  bei  der  Arbeit  in  dem 
Amt  begleiten  soll,  zu  dem  er  ordiniert  beziehungsweise 
für  das  er  eingesetzt  worden  ist. 


ihnen  die  Bischofschaft,  die  ja  auch  eine  Präsidentschaft  ist 
(siehe  LuB  107:15-17). 

DIE  ÄMTER  IM  MELCHISEDEKISCHEN  PRIESTERTUM 

Im  höheren  Priestertum  gibt  es  die  folgenden  verordne- 
ten Ämter: 

Ältester 

Hoher  Priester 

Patriarch 

Siebziger 

Apostel 

Der  Titel  „Eider"  wird  in  der  Kirche  häufig  für  einen 
Bruder  verwendet,  der  das  höhere  Priestertum  trägt.  Daher 
werden  Siebziger  und  Apostel  auch  als  „Eider"  bezeichnet. 

Alle  Brüder,  denen  das  Melchisedekische  Priestertum 
übertragen  wird,  erhalten  es  in  seiner  Gesamtheit.  Dennoch 
wird  oft  davon  gesprochen,  daß  ein  bestimmtes  Amt 
„höher"  oder  „niedriger"  sei  als  ein  anderes.  Es  sollte  besser 
heißen,  daß  die  einzelnen  Ämter  im  Melchisedekischen 
Priestertum  verschiedene  Bereiche  des  Dienens  darstellen. 

Es  gibt  verschiedene  Rechte,  Vorzüge  und  Vollmachten, 
die  von  Amt  zu  Amt  größer  werden.  Ein  Beispiel:  Das  Amt 
des  Lehrers  beziehungsweise  Priesters  wird  gemeinhin  als 
„höher"  als  das  Amt  des  Diakons  eingestuft.  Ein  Priester  im 
Aaronischen  Priestertum  kann  alle  Aufgaben  erfüllen,  die 
einem  Lehrer  bzw.  einem  Diakon  übertragen  sind.  Er  kann 
also  auch  das  Abendmahl  austeilen,  obwohl  diese  Aufgabe 
gewöhnlich  dem  Diakon  zugeteilt  wird.  Ein  Diakon  hin- 
gegen darf  nicht  das  Abendmahl  segnen  und  auch  keine 
Taufen  vollziehen,  denn  diese  Aufgaben  sind  dem  Priester 
vorbehalten. 

Ein  Ältester  kann  jede  Aufgabe  erfüllen,  die  mit  den 
Ämtern  im  Aaronischen  Priestertum  verbunden  ist,  aber  er 
kann  nichts  tun,  was  in  den  Aufgabenbereich  des  Hohen 
Priesters  gehört.  Diese  Grundsätze  hinsichtlich  der  Priester- 


tumsregierung  sind  durch  Offenbarung  gegeben  worden  und 
ändern  sich  nicht. 

DIE  KOLLEGIEN 

In  der  Evangeliumszeit  der  Fülle  hat  der  Herr  angewie- 
sen, daß  das  Priestertum  in  Kollegien  organisiert  sein  soll, 
nämlich  Arbeitsgemeinschaften  von  Brüdern,  denen  Voll- 
macht erteilt  ist,  so  daß  die  Arbeit  des  Herrn  getan  werden 
und  sein  Werk  Fortschritt  machen  kann. 

Ein  Kollegium  ist  eine  Bruderschaft.  Mit  Ausnahme  des 
Amtes  des  Bischofs  und  des  Amtes  des  Patriarchen  sind  alle 
anderen  Ämter  des  Priestertums  in  Kollegien  organisiert. 

Man  kann  zwar  zu  bestimmten  Aufgaben  innerhalb  der 
Kirche  berufen  und  eingesetzt  und  auch  wieder  aus  diesen 
Ämtern  entlassen  werden,  die  Mitgliedschaft  im  Kollegium 
aber  bleibt  bestehen.  Wer  zu  einem  bestimmten  Amt  im 
Priestertum  ordiniert  wird,  hat  das  Recht,  dem  entsprechen- 
den Kollegium  anzugehören.  Und  dieses  Recht  ist  heilig. 

Die  Kollegien  des  Melchisedekischen  Priestertums  sind: 

•  Die  Erste  Präsidentschaft 

•  Das  Kollegium  der  Zwölf 

•  Die  Siebzigerkollegien 

•  Die  Hohepriesterkollegien 

•  Die  Ältestenkollegien 

Die  Kollegien  des  Aaronischen  Priestertum  sind: 

•  Die  Priesterkollegien 

•  Die  Lehrerkollegien 

•  Die  Diakonskollegien 

Über  jedes  Kollegium  präsidiert  ein  Präsident  oder  eine 
Präsidentschaft.  Der  Präsident  der  Zwölf  (siehe  LuB  124:127) 
präsidiert  über  das  Kollegium  der  Zwölf;  ebenso  präsidiert 
der  Bischof  (siehe  LuB  107:87,88)  über  das  Priesterkolle- 
gium. 

Über  die  Siebzigerkollegien  präsidieren  sieben  Präsi- 
denten (siehe  LuB  107:93).  Über  alle  übrigen  Kollegien  prä- 
sidiert eine  Präsidentschaft,  die  aus  einem  Präsidenten, 
einem  Ersten  Ratgeber  und  einem  Zweiter  Ratgeber  besteht. 

DER  EID  UND  BUND  DES  PRIESTERTUMS 

Es  gibt  einen  sogenannten  Eid  und  Bund  des  Priester- 
tums. Der  Bund  bezieht  sich  auf  den  Menschen;  der  Eid  liegt 
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Das  Aaronische  Priestertum  wird  manchmal 
auch  als  das  vorbereitende  Priestertum  bezeichnet, 
weil  es  den,  der  es  trägt,  auf  das  größere 
Priestertum  vorbereitet.  Der  Bischof  präsidiert 
über  das  Aaronische  Priestertum. 


bei  Gott.  Das  Melchisedekische  Priestertum  wird  durch 
einen  Bund  empfangen.  Der  Mensch  schließt  mit  Gott  den 
Bund,  daß  er  glaubenstreu  sein  und  seine  Berufungen  im 
Priestertum  groß  machen  wird,  daß  er  den  Worten  des 
ewigen  Lebens  Beachtung  schenken  und  von  jedem  Wort 
leben  wird,  das  aus  dem  Mund  Gottes  hervorkommt.  (Siehe 
LuB  84:33,43,44.) 

Gott  seinerseits  erklärt  -  mit  einem  immerwährenden 
Eid  -,  daß  alle,  die  das  Priestertum  empfangen  und  die 
Bündnisse  einhalten,  die  damit  verbunden  sind,  alles  emp- 
fangen werden,  „was  [der]  Vater  hat"  (siehe  LuB  84:38). 

„Und  dies  ist  gemäß  dem  Eid  und  Bund,  der  zum  Priester- 
tum gehört. 

Darum:  Alle  diejenigen,  die  das  Priestertum  empfan- 
gen, die  empfangen  diesen  Eid  und  Bund  meines  Vaters, 
den  er  nicht  brechen  kann  und  der  unverrückbar  ist." 
(LuB  84:39,40.) 


ORDINIERUNG  UND  EINSETZUNG 

In  der  Kirche  wird  Vollmacht  auf  zweierlei  Weise  über- 
tragen, nämlich  durch  Ordinierung  und  durch  Einsetzung. 
Zu  einem  Amt  im  Priestertum  -  Diakon,  Lehrer,  Priester, 
Bischof,  Altester,  Hoher  Priester,  Patriarch,  Siebziger  und 
Apostel  -  wird  man  ordiniert.  Die  Schlüssel  der  Präsident- 
schaft und  die  Vollmacht,  innerhalb  des  Priestertums  in 
verschiedenen  Berufungen  zu  handeln,  werden  durch  Ein- 
setzung übertragen. 

Ein  Beispiel:  Zum  Amt  des  Ältesten  im  Melchisedeki- 
schen  Priestertum  wird  man  ordiniert,  aber  zum  Amt  des 
Präsidenten  eines  Altestenkollegiums  wird  man  eingesetzt, 
nicht  ordiniert.  In  beiden  Fällen  aber  erhält  der  Betreffende 
einen  Segen,  der  ihn  bei  der  Arbeit  in  dem  Amt  begleiten 
soll,  zu  dem  er  ordiniert  beziehungsweise  für  das  er  eingesetzt 
worden  ist. 

Es  gibt  innerhalb  der  Kirche  viele  Ämter,  in  die  man  ein- 
gesetzt werden  kann,  und  zwar  sowohl  im  Priestertum  als 
auch  in  den  Hilfsorganisationen.  Manche  Aufgaben  gehen 
direkt  mit  dem  Priestertum  einher,  während  man  zu  anderen 
erst  eingesetzt  werden  muß.  Die  Mitglieder  zu  besuchen 
(Heimlehren)  ist  ein  Beispiel  dafür. 

Da  Frauen  nicht  zum  Priestertum  ordiniert  werden, 
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erhält  eine  Schwester  bei  der  Einsetzung  in  ein  Amt  -  auch 
bei  der  Einsetzung  in  das  Amt  der  FHV-  oder  PV-Leiterin  - 
zwar  die  Vollmacht,  die  Verantwortung  und  auch  die  Seg- 
nungen übertragen,  die  mit  diesem  Amt  verbunden  sind, 
aber  sie  erhält  keine  Schlüssel. 

GRENZEN  DER  VOLLMACHT 

Normalerweise  können  die  Rechte  im  Zusammenhang 
mit  der  Ordinierung  zum  Priestertum  überall  in  der  Kirche 
ausgeübt  werden.  Wenn  ein  Priestertumsträger  Ordinierun- 
gen oder  Segnungen  vornimmt,  die  nicht  in  den  Aufzeich- 
nungen der  Kirche  festgehalten  werden,  beispielsweise  das 
Weihen  von  Ol,  die  Krankensegnung  und  der  Väterliche 
Segen,  braucht  er  dazu  vorher  keine  Ermächtigung  einzu- 
holen. 

Im  Priestertum  sind  immer  diejenigen  die  Führer,  die  die 
Schlüssel  besitzen.  Wenn  eine  heilige  Handlung  in  den  Auf- 
zeichungen  der  Kirche  vermerkt  werden  soll,  muß  sie  vorher 
von  dem  präsidierenden  Bruder,  der  die  entsprechende 
Schlüsselgewalt  innehat,  genehmigt  werden. 

Die  Vollmacht,  die  zu  dem  Amt  gehört,  für  das  jemand 
eingesetzt  worden  ist,  hat  Grenzen,  und  diese  können  auch 
geographischer  Art  sein.  Die  Vollmacht  dessen,  der  als 
Pfahlpräsident  eingesetzt  worden  ist,  beschränkt  sich  auf 
seinen  Pfahl.  Er  kann  nicht  über  die  Mitglieder  eines  an- 
deren Pfahles  präsidieren,  wie  auch  der  Bischof  nicht  über 
Mitglieder  außerhalb  seiner  Gemeinde  präsidieren  kann. 
Wenn  ein  Bruder  zum  Bischof  ordiniert  wird,  so  wird  er 
gleichzeitig  eingesetzt,  in  seiner  Gemeinde  zu  präsidieren. 
Dieses  Recht  gilt  aber  nur  innerhalb  der  Grenzen  seiner 
Gemeinde.  Wenn  der  Betreffende  dann  wieder  als  Bischof 
seiner  Gemeinde  entlassen  wird,  so  hat  er  zwar  noch  das 
Amt  eines  Bischofs  inne,  zu  dem  er  ja  ordiniert  worden  ist, 
aber  er  darf  es  nicht  ausüben,  sofern  er  nicht  wieder  in  die- 
ses Amt  eingesetzt  wird  und  damit  über  eine  Gemeinde 
präsidieren  darf. 

Wenn  jemand  zum  Patriarchen  ordiniert  wird,  so  wird 
er  eingesetzt,  den  Mitgliedern  seines  Pfahles  einen  Segen  zu 
geben,  ebenso  auch  anderen,  die  mit  einer  Empfehlung  der  zu- 
ständigen Brüder  in  einem  anderen  Pfahl,  wo  es  keinen  Patri- 
archen gibt,  zu  ihm  kommen.  Diese  Grundsätze  der  Priester- 
tumsregierung  sind  durch  Offenbarung  erteilt  worden. 


IN  WELCHEM  ALTER  WIRD  MAN  GEWOHNLICH  ZU 
EINEM  AMT  IM  PRIESTERTUM  BERUFEN? 

Damit  sich  das  Vorrücken  im  Priestertum  nach  einer 
gewissen  Ordnung  vollzieht,  gibt  es  ein  Mindestalter,  das 
man  erreicht  haben  muß,  um  das  Priestertum  zu  empfangen. 
Genauso  gibt  es  ein  Mindestalter  für  alle  weiteren  Ämter 
im  Priestertum. 

Ein  Junge  empfängt  das  Aaronische  Priestertum,  wenn  er 
mit  zwölf  Jahren  oder  älter  zum  Diakon  ordiniert  wird. 
Damit  tritt  er  in  ein  Kollegium  ein,  das  aus  höchstens  zwölf 
Diakonen  besteht  (siehe  LuB  107:85).  Wenn  er  vierzehn 
Jahre  alt  ist,  kann  er  zum  Amt  des  Lehrers  ordiniert  werden. 
Damit  tritt  er  in  ein  Kollegium  ein,  das  aus  höchstens 
24  Lehrern  besteht  {siehe  LuB  107:86).  Wenn  er  sechzehn 
Jahre  alt  ist,  kann  er  zum  Priester  ordiniert  werden.  Damit 
tritt  er  in  ein  Kollegium  ein,  das  aus  höchstens  48  Priestern 
besteht  (siehe  LuB  107:87).  Wenn  er  dann  achtzehn  Jahre 
oder  älter  ist,  kann  er  das  Melchisedekische  Priestertum 
empfangen  und  zum  Ältesten  ordiniert  werden.  Damit 
tritt  er  in  ein  Kollegium  ein,  das  aus  höchstens  96  Ältesten 
besteht. 

In  den  Offenbarungen  heißt  es:  „Dem  Präsidenten  über 
das  Amt  der  Ältesten  obliegt  es,  über  sechsundneunzig 
Älteste  zu  präsidieren  und  mit  ihnen  Rat  zu  halten  und  sie 
gemäß  den  Bündnissen  zu  belehren."  (LuB  107:89.)  Für  die 
Hohen  Priester  ist  keine  Altersuntergrenze  vorgeschrieben, 
und  es  ist  auch  keine  Anzahl  von  Hohen  Priestern  im  Kolle- 
gium festgelegt.  Die  Hohen  Priester  sind  in  Gruppen  erfaßt, 
denen  ein  Gruppenleiter  vorsteht.  Die  Pfahlpräsidentschaft 
ist  auch  die  Präsidentschaft  des  Hohepriesterkollegiums  im 
Pfahl. 

DIE  BERUFUNG  ZU  EINEM  AMT  IM  PRIESTERTUM 

In  der  Kirche  nimmt  sich  niemand  selbst  die  Vollmacht, 
die  einem  Amt  zukommt,  zu  dem  man  entweder  ordiniert 
oder  eingesetzt  werden  muß.  Das  gilt  für  alle  Berufungen  in 
der  Kirche.  Man  muß  in  ein  Amt  berufen,  darin  bestätigt 
und  dann  ordiniert  beziehungsweise  eingesetzt  werden.  So 
erhält  man  Vollmacht.  Im  fünften  Glaubensartikel  heißt 
es  ja  auch:  „Wir  glauben,  daß  man  durch  Prophezeiung  und 
das  Händeauflegen  derer,  die  Vollmacht  haben,  von  Gott 
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berufen  werden  muß,  um  das  Evangelium  zu  predigen  und 
seine  heiligen  Handlungen  zu  vollziehen." 

Jeder  Älteste  muß  sich  dessen  bewußt  sein,  daß  eine  Be- 
rufung mehr  ist  als  eine  Bitte,  eine  Aufforderung  oder  ein 
Auftrag.  Allzuoft  wird  gesagt:  „Ich  bin  gebeten  worden,  als 
Ratgeber  in  der  Ältestenkollegiumspräsidentschaft  zu  die- 
nen." Dabei  müßte  es  richtig  heißen:  „Ich  bin  berufen  wor- 
den, als  Ratgeber  zu  dienen." 

Man  beruft  sich  nicht  selbst  zu  einem  Amt  in  der  Kirche, 
sondern  man  folgt  vielmehr  dem  Ruf  der  Brüder,  die  über 
einen  präsidieren.  Diesen  obliegt  es,  gebeterfüllt  den  Herrn 
zu  befragen,  was  er  hinsichtlich  eines  Amtes  in  der  Kirche 
getan  haben  will.  Dann  wird  das  Prinzip  der  Offenbarung 
wirksam.  Anschließend  spricht  der  präsidierende  Beamte, 
der  für  den  Herrn  handelt,  die  Berufung  aus. 

Normalerweise  schlägt  man  eine  Berufung  nicht  aus. 
Man  bittet  auch  nicht  um  Entlassung,  kann  aber  den  präsi- 
dierenden Beamten  von  Umständen,  die  eine  Entlassung 
ratsam  erscheinen  lassen,  in  Kenntnis  setzen. 

Wenn  wir  jemand,  dem  ein  präsidierendes  Amt  übertra- 
gen worden  ist,  mit  dem  entsprechenden  Titel  -  also  bei- 
spielsweise Bischof  oder  Präsident  -  ansprechen,  erweisen 
wir  damit  dem  Amt  die  gebührende  Ehre  und  erinnern 
seinen  Inhaber  an  seine  heilige  Aufgabe.  Und  wir  selbst 
denken  daran,  daß  es  uns  obliegt,  seinen  Rat  zu  befolgen  und 
die  von  ihm  zugeteilten  Aufgaben  anzunehmen. 

DIE  BESTÄTIGUNG  IN  EINEM  AMT 
DES  PRIESTERTUMS 

Wenn  jemand  nicht  bereit  ist,  nach  den  Grundsätzen 
der  Würdigkeit  zu  leben,  wird  ihm  das  Aaronische  oder  das 
Melchisedekische  Priestertum  nicht  übertragen,  und  er  wird 
auch  nicht  zu  einem  Amt  in  einem  dieser  beiden  Priester- 
tümer  ordiniert  oder  eingesetzt.  Diese  Grundsätze  sind,  daß 
er  sich  sittlich  rein  hält,  den  Zehnten  zahlt,  das  Wort  der 
Weisheit  befolgt  und  sich  ganz  allgemein  christlichen  Ver- 
haltens befleißigt. 

Er  muß  von  einem  berufen  werden,  der  die  entspre- 
chende Vollmacht  dazu  besitzt,  und  in  einer  dazu  geeigneten 
Versammlung  bestätigt  werden.  Anschließend  wird  er  von 
einem  Bruder,  der  die  Vollmacht  dazu  besitzt,  ordiniert  oder 
eingesetzt.  Diesen  Vorgang  bezeichnet  man  als  „Gesetz  der 


Wer  das  Aaronische  oder  das  Melchisedekische  Priester- 
tum erhält,  muß  in  den  dazu  geeigneten  Versammlungen 
der  Kirche  bestätigt  werden.  Auch  jemand,  der  zu  einem 
Amt  in  einer  Hilfsorganisation  berufen  wird,  muß 
vor  seiner  Einsetzung  in  diesem  Amt  bestätigt  werden. 


allgemeinen  Zustimmung"  oder  „die  Stimme  der  Kirche" 
(siehe  LuB  41:9).  Anschließend  heißt  es  in  der  Offenbarung 
weiter: 

„Weiter,  ich  sage  euch:  Keinem  soll  es  gegeben  sein, 
hinzugehen  und  mein  Evangelium  zu  predigen  oder  meine 
Kirche  aufzurichten,  außer  er  sei  von  jemandem  dazu 
ordiniert  worden,  der  Vollmacht  hat  und  von  dem  es  der 
Kirche  bekannt  ist,  daß  er  Vollmacht  hat  und  von  den 
Führern  der  Kirche  ordnungsgemäß  ordiniert  worden  ist." 
(LuB  42:11.) 

Man  beachte  die  beiden  Voraussetzungen,  die  hier  ge- 
nannt werden.  Erstens:  Man  muß  die  Vollmacht  von  je- 
mandem bekommen,  der  sie  selbst  besitzt  und  der  von  den 
Führern  der  Kirche  ordiniert  worden  ist.  Und  zweitens: 
Es  muß  der  Kirche  bekannt  sein,  daß  der  Betreffende  diese 
Vollmacht  besitzt. 

Die  Bestätigung  im  Priestertum  und  die  Einsetzung  in  ein 
Amt  geschehen  öffentlich,  so  daß  es  in  der  Kirche  bekannt 
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wird,  daß  der  Betreffende  die  Vollmacht  besitzt,  wie  es  die 
Schrift  erfordert. 

Es  bietet  große  Sicherheit,  daß  die  Namen  derjenigen,  die 
zu  einem  Amt  in  der  Kirche  berufen  werden,  in  der  entspre- 
chenden Versammlung  vorgelegt  werden  (siehe  LuB  20:65). 
Dadurch  läßt  sich  feststellen,  ob  jemand  ein  Betrüger  ist 
oder  etwas  vorgibt.  Wenn  jemand  behauptet,  er  sei  im  ge- 
heimen  zu  einer  besonderen  Aufgabe  oder  zu  einer  höheren 
Ordnung  des  Priestertums  ordiniert  worden,  dann  kann 
jeder  sofort  wissen,  daß  er  lügt! 

Die  Namen  der  Brüder,  denen  das  Melchisedekische 
Priestertum  übertragen  wird  oder  die  zu  einem  anderen 
Amt  im  Melchisedekischen  Priestertum  ordiniert  werden, 
werden  auf  der  Pfahl-  bzw.  Distriktskonferenz  vorgelegt. 
(Für  den  Distrikt  innerhalb  einer  Mission  gilt  das  gleiche 
wie  für  den  Pfahl.  Für  den  Zweig  in  einem  Pfahl  oder 
Distrikt  gilt  das  gleiche  wie  für  die  Gemeinde.)  Die  versam- 
melten Mitglieder  werden  gebeten,  der  Ordinierung  zuzu- 
stimmen, indem  sie  die  rechte  Hand  heben.  Wenn  sie  dage- 
gen sind,  können  sie  es  auf  die  gleiche  Weise  zeigen.  Das 
geschieht  während  der  Pfahlkonferenz,  da  die  Pfahlpräsi- 
dentschaft über  das  Melchisedekische  Priestertum  in  ihrem 
Pfahl  präsidiert. 

In  einer  Ausnahmesituation,  wenn  zum  Beispiel  ein 
junger  Mann  auf  Mission  geht  und  noch  nicht  zum  Ältesten 
ordiniert  worden  ist,  soll  die  Pfahlpräsidentschaft  seinen 
Namen  zur  Bestätigung  in  der  Abendmahlsversammlung 
seiner  Heimatgemeinde  vorlegen  lassen.  Die  allgemeine 
Bestätigung  wird  dann  auf  der  nächsten  entsprechenden 
Pfahlversammlung  nachgeholt.  Aber  dieser  Vorgang  muß 
die  Ausnahme  bleiben;  sonst  ist  er  nicht  in  Ordnung. 

Das  Aufsteigen  im  Aaronischen  Priestertum  wird  in  der 
Gemeindeversammlung  bestätigt,  weil  die  Bischofschaft  ja 
über  das  Aaronische  Priestertum  präsidiert.  Wenn  Mitglie- 
der in  eine  Stellung  in  einer  Hilfsorganisation  berufen  wer- 
den, so  werden  sie  vor  der  Einsetzung  in  einer  entsprechen- 
den Pfahl-  bzw.  Gemeindeversammlung  bestätigt. 

Der  Bischof  als  allgemeiner  Richter  in  Israel  präsidiert 
über  alle  Mitglieder  seiner  Gemeinde,  auch  über  die  Brüder, 
die  das  Melchisedekische  Priestertum  tragen.  (Siehe  LuB 
107:74.)  Die  Mitglieder  zahlen  ihren  Zehnten  dem  Bischof 
und  sollen  sich  von  ihm  beraten  lassen. 

Der  Bischof  muß  Hoher  Priester  sein  (siehe  LuB  68:19; 


84:29;  107:17,69-73).  Er  ist  der  präsidierende  Hohe  Priester 
der  Gemeinde,  und  in  dieser  Eigenschaft  präsidiert  er  auch 
über  die  Sitzungen  des  Gemeinderats  und  die  des  Priester- 
tumsführungskomitees,  an  denen  die  Beamten  des  Ältesten- 
kollegiums und  der  Hohepriestergruppe  teilnehmen. 

Der  Bischof  kann  zwar  vorschlagen,  daß  jemand  zum 
Ältesten  oder  Hohen  Priester  ordiniert  werden  soll,  und 
dabei  die  Würdigkeit  des  Betreffenden  bestätigen,  aber  die 
Genehmigung  und  die  Ordinierung  ist  Sache  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft. Der  Bischof  kann  die  Ältestenkollegiumspräsi- 
dentschaft weder  berufen  noch  entlassen;  das  geschieht 
allein  auf  Weisung  der  Pfahlpräsidentschaft. 

Der  Bischof  kann  einen  Disziplinarrat  einberufen,  um 
über  eine  Übertretung  zu  befinden,  die  ein  Ältester  seiner 
Gemeinde  begangen  hat.  Falls  erforderlich,  kann  er  auch 
den  Gemeinschaftsentzug  aussprechen,  aber  er  kann  dem 
Betreffenden  nicht  sein  Priestertum  nehmen,  indem  er  ihn 
exkommuniziert.  Dazu  ist  nur  ein  Disziplinarrat  berechtigt, 
über  den  die  Pfahlpräsidentschaft  präsidiert,  denn  diese  ist 
über  das  Melchisedekische  Priestertum  gesetzt. 

DER  TEMPELSCHEIN 

Der  Bischof  hat  die  Vollmacht,  zu  überprüfen,  ob  ein  Mit- 
glied für  den  Tempelschein  würdig  ist.  Seine  Ratgeber  haben 
die  Vollmacht,  ihn  bei  der  Befragung  derjenigen  Mitglieder 
zu  unterstützen,  die  bereits  einen  Tempelschein  besitzen,  der 
abgelaufen  ist  und  erneuert  werden  soll.  Auch  der  Pfahl- 
präsident und  seine  Ratgeber  befragen  diejenigen,  die  in  den 
Tempel  gehen  -  nämlich  weil  man  dort  an  heiligen  Hand- 
lungen des  Melchisedekischen  Priestertums  teilnimmt. 

ZU  MEHR  ALS  NUR  EINEM  AMT 
IM  PRIESTERTUM  ORDINIERT 

Manchmal  kommt  es  vor,  daß  ein  Bruder  gleichzeitig 
mehr  als  ein  Amt  innehat.  Zum  Beispiel  sind  sowohl  der 
Bischof  als  auch  der  Patriarch  Hohe  Priester.  Auch  kann  ein 
Bruder  zu  einem  Amt  ordiniert  und  in  ein  anderes  Amt  ein- 
gesetzt worden  sein.  Ein  Beispiel:  Wer  zum  Ältesten  ordi- 
niert worden  ist,  kann  als  Präsident  des  Ältestenkollegiums, 
als  Gemeinde-Missionsleiter  oder  als  Sonntagsschulleiter 
eingesetzt  werden. 
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JEDER  SOLL  DAS  AMT  AUSÜBEN, 
ZU  DEM  ER  BERUFEN  WORDEN  IST 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Darum  laßt  einen  jeden  lernen,  was 
ihm  obliegt,  und  laßt  ihn  mit  allem  Eifer  das  Amt  ausüben  ler- 
nen, zu  dem  er  bestimmt  worden  ist."  (LuB  107:99.)  EinÄltester, 
der  zu  einem  Amt  berufen  worden  ist,  das  mit  dem  Recht  der 
Präsidentschaft  verbunden  ist,  muß  die  Berufungen  der  Brüder 
respektieren,  über  die  er  präsidiert.  Er  soll  sie  das  tun  lassen,  wozu 
sie  berufen  worden  sind,  und  ihnen  auch  dabei  helfen,  ohne 
ihnen  allerdings  ihre  Verantwortung  abnehmen  zu  wollen. 

Die  Priestertumsträger  dürfen  denjenigen,  der  ihr  direk- 
ter Vorgesetzter  ist,  nicht  umgehen.  Sie  dürfen  sich  nicht  an 
jemanden  wenden,  der  höhere  Vollmacht  besitzt,  weil  sie 
hoffen,  hier  einen  besseren  Rat  zu  erhalten  -  in  der  An- 
nahme, der  Betreffende  besitze  mehr  Weisheit,  sei  geistiger 
gesinnt  und  habe  mehr  Vollmacht.  Wir  müssen  die  Berufung 
derjenigen,  über  die  wir  präsidieren,  genauso  achten,  wie  die 
Berufung  derjenigen,  die  über  uns  präsidieren. 

DER  NAME  DES  HERRN 

Anstatt  von  der  „Mormonenkirche"  zu  sprechen,  sollen 
wir  den  richtigen  Namen  der  Kirche  verwenden,  nämlich 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  denn  der 
Herr  hat  in  einer  Offenbarung  gesagt:  „So  soll  meine  Kirche 
in  den  letzten  Tagen  genannt  werden."  (LuB  115:3,4.) 

Wenn  wir  im  Priestertum  amtieren,  so  tun  wir  das  immer 
im  Namen  des  Herrn  (siehe  3  Nephi  27:1-10).  Und  wenn  wir 
dabei  nach  der  vorgeschriebenen  Ordnung  verfahren,  han- 
deln wir  anstelle  des  Herrn,  als  ob  er  selbst  anwesend  wäre, 
nämlich  was  die  Gültigkeit  der  durchgeführten  heiligen 
Handlung  betrifft.  Der  Herr  hat  einem  Bruder,  der  eingesetzt 
wurde,  das  Evangelium  zu  predigen,  folgendes  verheißen: 

„Ich  werde  dir  meine  Hand  auflegen  durch  die  Hand 
meines  Knechtes  Sidney  Rigdon,  und  du  sollst  meinen  Geist 
empfangen,  den  Heiligen  Geist,  ja,  den  Tröster,  der  dich  das 
Friedfertige  des  Reiches  lehren  wird."  (LuB  36:2;  Hervor- 
hebung hinzugefügt.) 

AUSNAHMEN 

Manchmal  muß  es  Ausnahmen  von  den  Regeln  und 


Grundsätzen  geben,  nach  denen  das  Priestertum  arbeitet.  Es 
ist  jedoch  wichtig,  daß  alle  Ordinierungen  und  Einsetzun- 
gen entsprechend  der  vorgeschriebenen  Ordnung  vollzogen 
werden.  Ausnahmen  müssen  gewöhnlich  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  genehmigt  werden. 

DIE  AUFZEICHNUNG  VON  ORDINIERUNGEN 
UND  EINSETZUNGEN 

Über  Ordinierungen  und  Einsetzungen  in  der  Kirche 
wird  immer  Bericht  geführt  (siehe  LuB  20:63,64;  85:1,2; 
127:9).  Denn  „siehe,  mein  Haus  ist  ein  Haus  der  Ordnung, 
spricht  der  Herr  Gott,  und  nicht  ein  Haus  der  Verwirrung" 
(LuB  132:8;  siehe  auch  LuB  88:119;  109:8). 

VERORDNUNGEN 

Das  Melchisedekische  Priestertum  „hat  die  Führung  im 
Evangelium  und  den  Schlüssel  der  Geheimnisse  des  Reiches 
inne,  nämlich  den  Schlüssel  der  Gotteserkenntnis.  Darum 
wird  in  seinen  Verordnungen  die  Macht  der  Frömmigkeit  of- 
fenbar. Und  ohne  seine  Verordnungen  und  die  Vollmacht  des 
Priestertums  wird  die  Macht  der  Frömmigkeit  den  Menschen 
im  Fleische  nicht  offenbar;  denn  ohne  sie  kann  kein  Mensch 
das  Angesicht  Gottes . . .  sehen  und  leben."  (LuB  84:19-22.) 

Das  Priestertum,  das  ja  immer  im  Zusammenhang  mit 
dem  Gotteswerk  steht,  „besteht  in  der  Kirche  Gottes  in 
allen  Generationen  fort  und  hat  keinen  Anfang  der  Tage 
und  kein  Ende  der  Jahre"  (LuB  84:17). 

„Denn  diejenigen,  die  treu  sind,  so  daß  sie  diese  zwei 
Priestertümer  erlangen,  von  denen  ich  gesprochen  habe,  und 
ihre  Berufung  groß  machen,  werden  vom  Geist  geheiligt,  so 
daß  sich  ihr  Körper  erneuern  wird. 

Sie  werden  zu  Söhnen  Moses  und  Aarons  und  zu  Nach- 
kommen Abrahams;  sie  werden  die  Kirche  und  das  Reich 
und  die  Auserwählten  Gottes. 

Und  alle,  die  dieses  Priestertum  empfangen,  die  empfan- 
gen mich,  spricht  der  Herr; 

denn  wer  meine  Knechte  empfängt,  der  empfängt  mich; 

und  wer  mich  empfängt,  der  empfängt  meinen  Vater; 

und  wer  meinen  Vater  empfängt,  der  empfängt  meines 
Vaters  Reich;  darum  wird  ihm  alles  gegeben  werden,  was 
mein  Vater  hat."  (LuB  84:33-38.)  D 
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GESCHICHTEN    AUS    DEM    BUCH    MORMON 


&J 


HAUPTMANN  MOR.ON I  UN  D  Amalikkja  war  ein  schlechter  Mensch.  Er  wollte  unbedingt 

T^AC   VUr^TJrr    AT  TT  TJTDT?TTJT?T^r  König  der  Nephiten  werden,  und  viele  Nephiten  verließen 

JJAO  KJbUrt  1    AUF   rKkltlLL  I  die  Kirche,  um  sich  ihm  anzuschließen.  (Alma  46:1,4,5,7.) 


Wenn  Amalikkja  König  werden  sollte,  wollte  er  die  Kirche 
Gottes  vernichten  und  dem  Volk  die  Freiheit  nehmen. 
(Alma  46:9,10.) 


Als  Hauptmann  Moroni,  der  Oberbefehlshaber  der 
nephitischen  Heere,  von  Amalikkjas  Plänen  hörte, 
wurde  er  sehr  zornig.  (Alma  46:11.) 


Moroni  zerriß  seinen  Rock  und  schrieb  darauf: 
„Zur  Erinnerung  an  unseren  Gott,  unsere  Religion  und 
Freiheit  und  unseren  Frieden,  unsere  Frauen  und  Kinder." 
(Alma  46:12.) 


Moroni  befestigte  das  Stück  Stoff  aus  seinem  Rock  am 
Ende  einer  Stange  und  nannte  es  Recht  auf  Freiheit. 
Dann  legte  er  seine  Rüstung  an,  nahm  die  Stange,  an 
deren  Ende  sein  zerrissener  Rock  hing,  und  kniete  sich 
zum  Beten  nieder.  (Alma  46:13.) 
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Er  bat  Gott,  alle  zu  beschützen,  die  an  Jesus  Christus 

glaubten,  und  betete  um  Freiheit  für  das  Land,  das 

er  als  Land  der  Freiheit  bezeichnete.  (Alma  46:16-18.) 


Dann  ging  er  hinaus  unter  das  Volk,  schwenkte  das 
Recht  auf  Freiheit  und  rief  die  Menschen  auf,  herbei- 
zukommen und  mitzuhelfen,  ihre  Freiheit  zu  schützen. 
(Alma  46:19,20.) 


"•»fcs. 


Aus  dem  ganzen  Land  strömten  die  Menschen  herbei. 

Sie  gelobten,  Gottes  Gebote  zu  halten  und  für  ihre  Freiheit 

zu  kämpfen.  (Alma  46:21,22.) 


Als  Amalikkja  sah,  wie  viele  Nephiten  gekommen  waren, 
um  für  ihre  Freiheit  zu  kämpfen,  bekam  er  Angst. 
Er  und  seine  Anhänger  flüchteten  zu  den  Lamaniten. 
(Alma  46:29,30.) 


Moroni  wollte  ihnen  mit  seiner  Armee  den  Weg  verlegen, 
aber  Amalikkja  und  einige  seiner  Anhänger  entkamen. 
(Alma  46:31-33.) 


Moroni  ließ  das  Recht  auf  Freiheit  auf  jedem  Turm  im  Land 
der  Nephiten  aufziehen.  Die  Nephiten  blieben  frei  und 
hatten  wieder  Frieden.  (Alma  46:36,37.) 
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HUNDERT    JAHRE 


Rebecca  M.Taylor 

VF  ielleicht  war  einer  deiner  Vor- 
fahren vor  vierhundert  Jahren 
auf  dem  Schiff,  das  nach  Amerika 
segelte  und  schließlich  in  Plymouth 
anlegte.  Oder  vielleicht  war  er  ein 
stolzer  Samurai  in  Japan.  Vielleicht 
hat  er  aber  auch  zugeschaut,  wie 
Leonardo  da  Vinci  vor  langer  Zeit  in 
Italien  seine  Bilder  malte. 

Unabhängig  davon,  wo  du  wohnst 
-  es  kann  sehr  gut  sein,  daß  für  einige 
deiner  Vorfahren  die  Arbeit  im 
Tempel  bereits  getan  worden  ist.  Und 
falls  dem  nicht  so  ist,  wird  sie  auf 
jeden  Fall  eines  Tages  vollzogen 
werden.  Die  Genealogen  der  Kirche 
haben  viele  Länder  bereist  und  dort 
nach  Aufzeichnungen  über  Menschen 
geforscht,  die  gestorben  sind,  ohne 
Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  sein.  Die 
gefundenen  Aufzeichnungen  werden 
dann  aufbereitet  und  an  die  Tempel 
weitergegeben,  wo  die  heiligen  Hand- 
lungen stellvertretend  vollzogen 
werden.  Du,  deine  Eltern  und  andere 
Mitglieder  haben  vielleicht  schon 
zu  diesem  wichtigen  Werk  beigetragen. 

In  diesem  Monat  feiert  The 
Genealogical  Society  of  Utah  (die 
Genealogische  Gesellschaft  von 
Utah),  die  heute  der  Genealogie- 
abteilung der  Kirche  angehört,  ihr 
hundertjähriges  Bestehen.  1894 
empfing  Präsident  Wilford  Woodruff 
eine  Offenbarung,  die  sich  darauf 
bezog,  wie  wichtig  die  ewige  Familie 
ist.  Er  erfuhr,  daß  die  Familie  mit 
der  Vollmacht  des  Priestertums  im 


Tempel  gesiegelt  werden  muß,  damit 
sie  für  alle  Ewigkeit  Zusammensein 
kann.  Er  wußte  aber  auch,  daß  viele 
Menschen  schon  gestorben  waren, 
bevor  es  diese  Gelegenheit  gab.  Die 
Kirche  brauchte  deshalb  eine  Organi- 
sation, die  nach  den  einschlägigen 
Aufzeichnungen  forschte.  Deshalb 
wurde  am  13.  November  1894  in 
Utah  die  Genealogische  Gesellschaft 
gegründet. 

Susa  Young  Gates,  eine  von 
Brigham  Youngs  Töchtern,  wußte 
auch  sehr  genau,  wie  wichtig  die 
genealogische  Forschung  ist.  Sie  war 
sehr  krank  und  dem  Tode  nahe 
gewesen,  aber  ein  Priestertumssegen 
hatte  sie  auf  wundersame  Weise 
geheilt.  Dabei  war  ihr  folgendes 
verheißen  worden:  „Es  hat  einen  Rat 
im  Himmel  gegeben,  und  dort  ist 
beschlossen  worden,  daß  du  leben 
sollst,  damit  du  die  Arbeit  im  Tempel 
tun  kannst.  Du  sollst  eine  Aufgabe 
erfüllen,  die  größer  ist  als  alles,  was  du 
bisher  getan  hast."  Als  Susa  Young 
Gates  wieder  gesund  war,  verbrachte 
sie  viel  Zeit  damit,  anderen  Mit- 
gliedern bei  der  Suche  nach  ihren 
Vorfahren  zu  helfen.  Sie  hielt 
Genealogieunterricht  ab  und  forderte 
die  Mitglieder  in  Utah  und  auch  in 
Kanada  auf,  nach  ihren  Vorfahren  zu 
forschen.  Außerdem  schrieb  sie  ein 
Buch  über  Genealogie. 

Auch  Anthon  H.  Lund,  der  1910 
Präsident  der  Genealogischen  Gesell- 
schaft war,  forderte  die  Mitglieder 
auf,  nach  den  Aufzeichnungen  über 
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ihre  Vorfahren  zu  forschen.  Ihm  war 
bewußt  geworden,  daß  es  in  der  Kirche 
2000  Missionare  gab,  die  den  Leben- 
den halfen.  Warum  sollte  für  die 
Verstorbenen  nicht  ebenso  viel  getan 
werden? 

Die  ersten  Genealogieforscher  der 
Kirche  mußten  höchst  erfinderisch 
sein.  Im  Oktober  1939  wurden  L. 
Garrett  Myers  und  Ernst  Koehler 
beauftragt,  die  ersten  Aufzeichnungen 
außerhalb  Utahs  auf  Mikrofilm  aufzu- 
nehmen. Sie  arbeiteten  in  einem 
Hotelzimmer  in  Tennessee.  In  der 
Hotelküche  hing  ein  großer,  schwerer 
Ventilator,  der  den  Boden  in  ihrem 
Zimmer  vibrieren  ließ,  so  daß  es  fast 
unmöglich  war,  gute  Aufnahmen  zu 
machen.  Deshalb  kam  Bruder  Koehler 
auf  den  Gedanken,  die  Aufzeich- 
nungen nachts  zwischen  zehn  Uhr 
und  Morgengrauen  zu  verfilmen, 
wenn  der  Ventilator  ausgeschaltet 
war.  Sie  entwickelten  die  Filme  in  der 
Badewanne  und  hängten  sie  an 
der  Wäscheleine  zum  Trocknen  auf. 

Von  1941  bis  1945,  also  während 
des  Zweiten  Weltkriegs,  hatten  die 
meisten  Menschen  keine  Zeit  für 


die  genealogische  Forschung,  und 
außerdem  war  das  benötigte  Material 
knapp.  Als  der  Krieg  vorüber  war,  ließ 
die  Genealogische  Gesellschaft  auch 
im  Osten  der  Vereinigten  Staaten 
sowie  in  Wales,  Dänemark,  England 
und  den  Niederlanden  nach  Aufzeich- 
nungen forschen.  Seitdem  sind  noch 
viele  weitere  Länder  hinzugekommen. 

Wo  werden  die  vielen  Millionen 
Filmrollen  gelagert?  Die  meisten 
liegen  im  Innern  eines  Berges!  Von 
1960  bis  1963  wurde  in  einen  Granit- 
berg in  einer  Schlucht  östlich  von 
Salt  Lake  City  ein  riesiges  Gewölbe 
geschlagen.  Die  meisten  Filme  werden 
dort  gelagert,  außerdem  werden  dort 
auch  Aufzeichnungen  verfilmt.  Es  gibt 
inzwischen  aber  noch  weitere  Ver- 
filmungsstellen, so  etwa  in  Brasilien, 
Japan,  Mexiko  und  Deutschland. 

Manchmal  geschehen  auch  kleine 
Wunder,  damit  die  Mitglieder  genea- 
logische Forschung  betreiben  können. 
Ein  solches  Wunder  trug  sich  1971  in 
Fidji  zu,  als  es  fast  eine  ganze  Woche 
lang  heftig  regnete  und  ein  starker 
Wind  die  Palmen  fast  bis  an  die  Erde 
drückte.  Die  Meereswellen  schlugen 
weit  ins  Landesinnere,  und  Steine, 
Zweige  und  machmal  sogar  ein  Dach 
trieben  die  überfluteten  Straßen 
hinunter. 

Molimau  Tupa'i,  der  für  die  Kirche 
auf  Fidji  Mikrofilme  anfertigte,  machte 
sich  Sorgen  wegen  seiner  Ausrüstung, 
die  er  im  Büro  gelassen  hatte.  Als  er 
das  Gebäude  betrat,  in  dem  er  arbei- 
tete, sah  er,  daß  das  Wasser  schon  den 
Boden  bedeckte.  Als  er  auf  sein  Büro 
zustürzte,  befürchtete  er  schon,  daß 
die  Filme,  Bücher  und  Landkarten,  die 
er  auf  dem  Boden  liegengelassen 
hatte,  aufgeweicht  waren.  Zu  seiner 


großen  Überraschung  sah  er,  daß  zwar 
rundherum  alles  naß  und  aufgeweicht 
aussah,  daß  aber  das  Wasser  buchstäb- 
lich von  den  Gegenständen  auf  dem 
Boden  wegfloß.  Sein  Büro  verfügte  als 
einziges  im  ganzen  Gebäude  noch 
über  elektrisches  Licht.  Einige  Tage 
lang  konnte  wegen  der  Aufräumungs- 
arbeiten in  den  übrigen  Büros  des 
Gebäudes  nicht  gearbeitet  werden, 
nur  Bruder  Tupa'i  konnte  wie  bisher 
weitermachen. 

Durch  den  Computer  ist  die  genea- 
logische Forschung  sehr  viel  einfacher 
geworden.  Indem  man  einfach  einige 
Tasten  drückt,  kann  man  feststellen, 
was  an  genealogischer  Arbeit  für  eine 
Familie  bereits  getan  worden  ist. 
Außerdem  kann  man  leicht  neue 
Angaben  eingeben. 

Seit  1975  gehört  die  Geneaologi- 
sche  Gesellschaft  zur  Genealogie- 
abteilung der  Kirche.  Heute  gibt  es 
auf  der  ganzen  Welt  mehr  als  2000 
genealogische  Zentren,  die  den 
Mitgliedern  helfen,  genealogische 
Forschung  zu  betreiben. 

Wegen  der  Arbeit  vieler  tausend 
Genealogieforscher  sind  viele  Ver- 
storbene in  den  Genuß  der  heiligen 
Handlungen  des  Tempels  und  der 
damit  verbundenen  Segnungen 
gekommen.  Vielleicht  hat  man  auch 
schon  Aufzeichnungen  über  deine 
Familie  gesammelt.  Und  eines  Tages 
kannst  auch  du  dazu  beitragen, 
daß  deine  Vorfahren  zu  deiner  eigenen 
ewigen  Familie  gehören.  D 

*  Alle  Angaben  in  diesem  Artikel  stammen 
aus  einem  noch  nicht  veröffentlichten  Buch 
von  James  Allen  und  Kahlile  Mehr  und 
aus  „Links  to  Forever",  zusammengestellt 
von  Connie  Rector  und  Diane  Depufy. 
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Rosie  Centrone 

Wie  viele  Dreiecke  kannst  du  im 
Drachen  entdecken? 
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PFLANZEN  AUS  DER  BIBEL 

Jacqueline  Schiff 

Ordne  jeder  Gestalt  aus  der  Bibel  die  passende  Pflanze  zu: 


1.  Josef  (siehe  Genesis  41:49,57). 

2.  Jeremia  (siehe  Jeremia  1:11). 

3.  Jesaja  (siehe  Jesaja  55:13). 
4-  Arnos  (siehe  Arnos  7:14). 

5.  Jesus  (siehe  Matthäus  13:31). 

6.  Salomo  (siehe  1  Könige  6:1,9). 

7.  Noach  (siehe  Genesis  8:11). 

8.  Der  Pharao  (siehe  Exodus  5:6,7). 

9.  Jona  (siehe  Jona  4:6). 
10.  Rut  (siehe  Rut  2:23). 


a)  Senfkorn 

b)  Rizinusstrauch 

c)  Zeder 

d)  Stroh 

e)  Gerste  und  Weizen 

f)  Getreide 

g)  Zypresse  und  Myrte 
h)  Maulbeerfeige 

i)  Mandelzweig 

j)  Olivenzweig 
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VON    FREUND   ZU   FREUND 


ELDER  UNO  ALVAREZ 

Aus  einem  Interview  mit  Eider  Lino  Älvarez  von  den  Siebzigern 


So  wie  Nephi  im  Buch  Mormon, 
stamme  auch  ich  von  guten 
Eltern.  Wir  waren  zwölf  Kinder 
zu  Hause,  zehn  Jungen  und  zwei 
Mädchen.  Ich  war  das  zehnte  Kind. 
Viele  Jahre  lang  war  mein  Vater  als 
Bauarbeiter  oft  weit  von  zu  Hause 
weg,  manchmal  sogar  für  mehrere 
Wochen.  Meine  Mutter  hatte  viel  zu 
tun,  um  uns  alle  zu  versorgen.  Mit 
dem  geringen  Lohn  meines  Vaters 
vollbrachte  sie  wahre  Wunder. 

Als  ich  etwa  vier  Jahre  alt  war, 
wohnten  wir  in  Coahuila  in  Mexiko 
in  einem  kleinen  Dorf  mit  etwa 
100  Einwohnern.  Dort  kam  ich  zum 
erstenmal  mit  der  Bibel  in  Kontakt, 
denn  einmal  in  der  Woche  kamen 
ein  paar  Männer,  die  den  Kindern 
Geschichten  aus  der  Bibel  erzählten. 
Schon  als  ich  die  Geschichten  aus 
der  Bibel  zum  ersten  Mal  hörte,  war 
ich  ganz  begeistert. 

Auch  mein  Vater  las  sehr  gern  in 
der  Bibel.  Er  war  zwar  nicht  katholisch 


wie  meine  Mutter,  aber  er  ließ 
uns  von  klein  auf  mit  ihr  in  die 
katholische  Kirche  gehen. 
1956,  als  ich  zwölf  Jahre  alt  war, 
kamen  die  Mormonenmissionare  zu 
uns.  Sie  kannten  sich  nicht  nur  gut  in 
der  heiligen  Schrift  aus,  sondern 
wußten  auch,  wie  sie  Mutter  und  uns 
Kinder  für  das  Evangelium 
interessieren  konnten.  Jedesmal,  wenn 
sie  kamen,  lasen  sie  uns  etwas  aus  der 
heiligen  Schrift  vor  -  fast  immer  aus 
dem  Buch  Mormon.  Dann  erhielten 
wir  die  Aufgabe,  beim  nächsten  Mal 
zu  wiederholen,  was  sie  uns  erklärt 
und  vorgelesen  hatten.  Sechs  Monate 
später  wurden  wir  drei  jüngsten  Kin- 
der, die  noch  zu  Hause  wohnten, 
zusammen  mit  unseren  Eltern  getauft. 
Damals  war  ich  eigentlich  schon  zu 
alt  für  die  Primarvereinigung,  aber  ich 
ging  trotzdem  noch  zwei  Jahre  lang 
hin.  Ich  trug  zwar  das  Priestertum, 
aber  unser  Zweig  war  so  klein  und  der 
PV-Unterricht  so  interessant,  daß  ich 
gerne  hinging.  Besonders  dankbar  bin 
ich  für  drei  ganz  besondere  Lehrerin- 
nen: Olga  Ramos,  Lida  Del  Bosque 
und  Irma  Torres,  denn  mit  ihrer  Hilfe 
habe  ich  viel  vom  Evangelium  gelernt. 


Nach  der  Taufe  wurde  die  Kirche 
meine  ganze  Welt.  Ich  ging  gerne 
dorthin  und  war  auch  gerne  mit  den 
anderen  Mitgliedern  zusammen.  Oft 
war  ich  schon  am  Samstag  mit  den 
übrigen  Diakonen  im  Gemeindehaus, 
wo  wir  die  Kapelle  putzten  und  alles 
für  den  Sonntag  vorbereiteten. 
Außerdem  nahm  ich  auch  an  den 
JD-/JM-Aktivitäten  teil.  Aufgrund  des 
Vorbilds  der  Missionare,  die  ich  in 
der  PV  und  auch  zu  Hause  sah,  nahm 
ich  mir  schon  früh  vor,  auf  Mission 
zu  gehen.  Als  ich  dann  wirklich  auf 
Mission  gehen  durfte,  war  ich  sehr 
glücklich.  Ich  diente  zwei  Jahre  im 
Westen  Mexikos. 

Kinder,  haltet  die  Gebote  des 
Herrn!  Nehmt  euch  jetzt  vor,  auf 
Mission  zu  gehen  und  euch  im  Tempel 
siegeln  zu  lassen!  Wenn  ihr  euch  das 
jetzt  vornehmt,  solange  ihr  noch  jung 
seid,  dann  werdet  ihr  einmal  ein  guter 
Missionar,  eine  gute  Missionarin, 
ein  guter  Ehemann,  eine  gute  Ehefrau, 
ein  guter  Vater,  eine  gute  Mutter  sein. 
Meiner  Meinung  nach  braucht 
die  Welt  nichts  so  dringend  wie  gute 
Mütter  und  Väter,  die  ihre  Kinder 
richtig  erziehen. 
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Gegenüberliegende  Seite:  Lino 
Alvarez  (links)  mit  seiner 
Mutter  und  seinem  Cousin  Gabriel. 
Oben:  Lino  Alvarez  als  Baby, 
im  Alter  von  zwölf  Jahren  und  bei 
seiner  Berufung  als  Siebziger; 
Eider  Alvarez  mit  seiner  Frau  und 
den  Kindern.  Rechts:  Lino  Alvarez 
als  junger  Mann  mit  seinem  Vater. 


Kinder,  haltet  euch  auch  von  allem 
fern,  was  euch  vom  himmlischen 
Vater  und  von  Jesus  Christus  trennt  — 
lügt  nicht,  stehlt  nicht,  nehmt  keine 
Drogen,  haltet  das  Wort  der  Weisheit 
und  tut  nichts,  wovor  die  Propheten 
uns  gewarnt  haben! 

Sucht  euch  eure  Freunde  sorg- 
fältig aus.  Gute  Freunde  spornen 
uns  an,  Gutes  zu  tun;  schlechte 


Freunde  wollen  uns  zu  Schlechtem 
verleiten. 

Bereitet  euch  schon  jetzt  auf 
eine  Mission  vor.  Bleibt  sittlich 
rein.  Wenn  ihr  in  jeder  Hinsicht 
rein  und  würdig  seid  und  jeden 
Sonntag  würdig  vom  Abendmahl 
nehmt,  dann  werdet  ihr  ein 
außergewöhnlicher  Missionar 
und  später  ein  Führer  in  der 
Kirche  sein. 

Ich  habe  alle  Kinder  hier  auf 
der  Erde  lieb.  Und  mit  der  Kraft  und 
Vollmacht,  die  ich  als  General- 
autorität besitze,  segne  ich  euch,  so 
daß  ihr  alle  Segnungen  erlangen 
könnt,  die  eure  Eltern  sich  für  euch 
wünschen.  Es  kommt  nicht  darauf  an, 
wo  ihr  wohnt,  und  es  ist  auch  nicht 
wichtig,  welche  Farbe  eure  Haut, 
eure  Augen  oder  eure  Haare  haben. 


Jeder  Mensch  auf  dieser  Erde  ist  ein 
Sohn  oder  eine  Tochter  Gottes.  Der 
himmlische  Vater  möchte,  daß  wir 
so  rein  und  schuldlos  und  würdig 
zu  ihm  zurückkehren,  wie  wir  es  bei 
unserer  Geburt  gewesen  sind.  D 
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DIE  MISSIONARE  VERKUNDIGEN 

FRIEDEN 


Judy  Edwards 


„Wie  anmutig  sind  auf  den  Bergen 
die  Füße  derer,  die  noch  immer 
Frieden  verkündigen!"  (Mosia  15:16.) 

Wußtet  ihr  schon,  daß 
die  Missionare  Frieden 
verkündigen?  Frieden 
verkündigen  bedeutet,  daß  man 
anderen  Menschen  vom  Evangelium 
Jesu  Christi  erzählt. 

Im  Buch  Mormon  wird  erzählt, 
daß  der  Prophet  Abinadi  vor  vielen 
Jahren  am  Hof  des  schlechten 
Königs  Noa  und  seinen  Priestern 
predigte.  Mutig  und  begeistert  gab 
er  Zeugnis  vom  Evangelium  Jesu 
Christi.  Außerdem  dankte  er  allen, 
die  Frieden  verkündigt  und  den 
anderen  Menschen  vom  Evangelium 
erzählt  hatten,  sowie  den  Missionaren, 
die  noch  Frieden  verkündigten,  und 
auch  den  Missionaren,  die  später 
das  Evangelium  verkünden  würden. 
(Mosia  12:17-15:18.) 

Alma  hielt  sich  damals  am  Hof 
König  Noas  auf.  Als  er  Abinadi 
zuhörte,  empfing  er  ein  Zeugnis  von 
Jesus  Christus.  Dann  wurde  er  selbst 
Missionar  und  verkündete  das, 
was  er  Abinadi  hatte  sagen  hören. 
Allen  Menschen,  die  ihm  zuhören 
wollten,  verkündigte  er  Frieden. 
(Mosia  17:2;  18:1.) 

Auch  viele  andere  Männer  und 
Frauen  haben  Zeugnis  vom 
Evangelium  Jesu  Christi  gegeben 
und  Frieden  verkündigt.  Über  vier 
von  ihnen  wird  in  Mosia  27:34-37 
berichtet:  „Ihre  Namen  waren 


Ammon  und  Aaron  und  Omer  und 
Himni;  dies  waren  die  Namen  der 
Söhne  Mosias. 

Und  sie  zogen  durch  das  ganze 
Land  Zarahemla  und  begaben  sich 
unter  alles  Volk,  das  der  Regierung 
König  Mosias  unterstand,  . . .  und 
erklärten  allen,  die  es  zu  hören 
wünschten,  die  Prophezeiungen  und 
die  Schriften. 

Und  so  waren  sie  Werkzeuge 
in  den  Händen  Gottes,  um  viele 
zur  Erkenntnis  der  Wahrheit 
zu  bringen,  ja,  zur  Erkenntnis  ihres 
Erlösers. 

Und  wie  gesegnet  sind  sie! 
Denn  sie  verkündigten  Frieden;  sie 
verkündigten  gute  Nachricht  von 
Gutem;  und  sie  verkündeten  dem 
Volk,  daß  der  Herr  regiert." 

Vielleicht  kennst  du  Missionare, 
die  jetzt  das  Evangelium  Jesu 
Christi  verkünden,  die  überall  auf 
der  Welt  Frieden  verkündigen. 
So  wie  Abinadi  damals  sind  auch 
wir  heute  sehr  dankbar  für  die 
Missionare. 

Auch  du  kannst  Frieden  ver- 
kündigen,  indem  du  Zeugnis  vom 
Evangelium  Jesu  Christi  gibst. 
So  wie  Abinadi  und  Alma  und 
Ammon  und  Aaron  und  Omner 
und  Himni  und  die  Missionare  aus 
deiner  Familie  oder  deiner  Gemeinde/ 
deinem  Zweig  kannst  auch  du 
das  Evangelium  verkünden,  das  uns 
der  Herr  gegeben  hat,  der  ja  „der 
Urheber  des  Friedens  ist,  ja,  der  Herr" 
(Mosia  15:18). 


Anregungen  für  das  Miteinander 

1 .  Lassen  Sie  jedes  Kind  eine  Seite  mit 
dem  Titel  „Ich  kann  Frieden  verkün- 
digen" anfertigen,  die  es  anschließend  in 
sein  „Friedensbuch"  heftet.  (Siehe 
„Anregungen  für  das  Miteinander", 
Punkt  3,  Kinderstern,  Februar  1994, 
Seite  10.)  Das  Kind  kann  aufschreiben 
oder  malen,  was  es  tun  oder  sagen  kann, 
um  das  Evangelium  zu  verkünden. 
Beispiele.  „Ich  kann  einen  Freund  oder 
eine  Freundin  zur  Kirche  einladen." 
„Ich  kann  jemandem  das  Buch  Mormon 
schenken."  „Ich  kann  Vorbild  sein, 
indem  ich  die  Gebote  halte."  „Ich  kann 
zu  allen  nett  und  freundlich  sein." 

„Ich  kann  die  Glaubensartikel  auswendig 
lernen  und  sie  für  andere  aufsagen." 
„Ich  kann  Zeugnis  vom  Evangelium 
Jesu  Christi  geben." 

2.  Nehmen  Sie  mit  den  Kindern  eine 
Missionarslektion  durch. 

3.  Erzählen  Sie  Geschichten  aus 
der  heiligen  Schrift,  in  denen  junge 
Menschen  als  Missionare  wirken,  so 
wie  das  junge  Mädchen  aus  Israel 
(siehe  2  Könige  5:1-14)  und  Daniel, 
Schadrach,  Meschach  und  Abed-Nego 
(siehe  Daniel  1 ).  Sie  können  auch 
Geschichten  aus  den  PV-Leitfäden 
nehmen,  in  denen  von  Kindern 

aus  der  heutigen  Zeit  berichtet  wird, 
die  Missionsarbeit  leisten. 

4.  Fertigen  Sie  gemeinsam  mit  den 
Kindern  ein  Missionars-Namensschild 
an,  auf  dem  der  Name  des  Kindes 

und  der  folgende  Satz  stehen:  „Ich  kann 
Frieden  verkündigen."  D 
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Anleitung 

')      Du  kannst  die  Fingerpuppen        L< 
auf  dieser  Seite  ausmalen.  Sie  stellen 
Missionare  dar.  Zeichne  dann  auf  ein 
anderes  Blatt  Papier  noch  weitere 
Fingerpuppen,  die  andere  Missionare 
darstellen,  die  du  kennst  -  Bruder, 
Schwester,  Großeltern  oder  Freunde. 
Anschließend  zeichnest  du  eine  Puppe, 
die  dich  selbst  darstellt.  Schneide  alle 
Puppen  aus,  und  klebe  die  überstehen- 
den Enden  zusammen,  so  daß  du  eine 
hohle  Röhre  erhältst,  die  du  dir  über 
den  Finger  ziehen  kannst.  Dann 
kannst  du  zusammen  mit  den  Puppen 
von  den  Missionaren  erzählen. 


ILLUSTRATION  VON  JERRY  HARSTON 
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„Du  glaubst  doch  nicht,  daß  wir 
erwischt  werden?"  flüsterte  Jochen, 
als  ich  ihm  ein  Stück  reichte,  aus  dem 
die  saftige  Fülle  herausquoll. 

Ich  schüttelte  den  Kopf,  war  mir 
meiner  Sache  aber  keineswegs  sicher. 
Aber  das  brauchten  Jochen  und  Jonas 
ja  nicht  unbedingt  zu  wissen.  „Nein", 
sagte  ich,  „das  erfährt  niemand.  Mama 
hat  fünf  Kuchen  gebacken,  die  wir 
wegbringen  sollen.  Wahrscheinlich 
denkt  sie  gar  nicht  mehr  daran,  daß 
Bruder  Pieper  auch  einen  Kuchen 
bekommen  soll." 

Es  dauerte  gar  nicht  lange,  bis  wir 
uns  die  letzten  süßen  Krümel  von  den 
Fingern  leckten. 

„Ich  glaube,  ich  platze  gleich", 
stöhnte  Jonas.  „In  meinem  ganzen 
Leben  habe  ich  noch  nicht  so  viel 
Kuchen  auf  einmal  gegessen." 

„Wenn  ich  bloß  nicht  so  schnell 
gegessen  hätte",  jammerte  Jochen. 
„Es  schmeckt  überhaupt  nicht  mehr, 
wenn  man  ein  riesiges  Stück  Kuchen 
mit  drei  Bissen  verschlingen  muß!" 

„Ja",  stöhnte  Jonas  wieder  und 
rieb  sich  den  Bauch.  „Mir  ist  ganz 
schlecht." 

Ich  nickte,  denn  auch  mir  war 
übel,  aber  nicht  nur  deshalb,  weil  wir 
den  ganzen  Kuchen  aufgegessen 
hatten.  Tief  im  Innern  wußte  ich,  daß 
mir  vor  allem  deshalb  schlecht  war, 
weil  wir  einen  gestohlenen  Kuchen 
gegessen  hatten.  Als  ich  die  leere 
Kuchenplatte  sah,  wünschte  ich  mir, 
wir  hätten  Bruder  Pieper  den  Kuchen 
gebracht. 


Wir  krochen  aus  dem  Gebüsch 
und  liefen  nach  Hause,  wobei  ich 
die  leere  Platte  unter  meinem  Hemd 
versteckte. 

Mama  war  im  Wohnzimmer,  als  wir 
ins  Haus  schlichen  und  auf  Zehen- 
spitzen in  die  Küche  gingen.  Wir 
spülten  die  Kuchenplatte  und  stellten 
sie  ins  Regal.  Anschließend  wollten 
wir  wieder  nach  draußen  laufen. 

Aber  noch  ehe  wir  an  der  Tür 
waren,  rief  Mama.  „Benny,  hast  du  die 
Kuchen  weggebracht?" 

Ich  schluckte  und  hielt  den  Atem 
an.  „Alle  haben  sich  sehr  über  deine 
Kuchen  gefreut,  Mama." 

„Und  was  hat  Bruder  Pieper 
gesagt?"  fragte  sie  gespannt.  „Er  hat 
doch  heute  Geburtstag,  und  ich  habe 
ihm  schon  seit  Wochen  versprochen, 
daß  ich  ihm  dann  einen  Kuchen 
backe.  Wahrscheinlich  hat  er  gedacht, 
ich  vergesse  ihn." 

„Du  hast  Bruder  Pieper  ver- 
sprochen, daß  du  ihm  einen  Kuchen 
backst?"  fragte  Jonas. 

Mama  nickte  und  lächelte.  „Ich 
werde  ihn  heute  nachmittag  anrufen 
und  ihm  zum  Geburtstag  gratulieren." 

„Und  du  hast  gesagt,  sie  erfährt  es 
nie",  schimpfte  Jonas,  als  wir  die 
Vordertreppe  hinunterliefen. 

„Ja",  fiel  Jochen  ein.  „Jetzt  er- 
wischen sie  uns.  Was  sollen  wir  bloß 
machen?" 

„Woher  sollte  ich  denn  wissen, 
daß  Bruder  Pieper  heute  Geburtstag 
hat?"  fragte  ich.  „Und  außerdem  war 
es  nicht  allein  meine  Idee." 


„Wir  müssen  einen  anderen  Kuchen 
auftreiben",  sagte  Jonas. 

„Ja",  murmelte  ich,  „und  zwar  ehe 
Mama  Bruder  Pieper  anruft." 

„Ich  weiß  was",  rief  Jochen.  „Meine 
Mutter  ist  bei  einer  PV-Versammlung. 
Also  gehen  wir  zu  mir  nach  Hause 
und  backen  einen  neuen  Kuchen." 

„Wir  wissen  doch  überhaupt  nicht, 
wie  man  einen  Kucken  backt",  wandte 
Jonas  ein. 

„Dann  müssen  wir  es  eben  lernen", 
sagte  ich. 

„Und  was  müssen  wir  jetzt  als  erstes 
machen?"  fragte  Jonas,  als  wir  um 
Jochens  Küchentisch  herumstanden. 

„Ich  habe  Mama  ein  paarmal  zuge- 
sehen. Wir  müssen  nur  den  Teig  ma- 
chen, ihn  in  die  Form  legen,  mit  Obst 
füllen  und  in  den  Backofen  schieben." 

„Aber  wie  macht  man  den  Teig?" 
wollte  Jonas  wissen. 

„Hol  mir  eine  Schüssel  und  etwas 
Mehl  und  Butter",  brummte  ich.  „Muß 
ich  denn  alles  selber  machen?  Wir 
rühren  die  Zutaten  einfach  zusammen, 
rollen  den  Teig  aus  und  legen  ihn  in 
die  Kuchenform." 

Während  Jochen  das  Mehl  in  die 
Schüssel  häufte  und  Jonas  dicke 
Butterklumpen  dazugab,  nahm  ich 
einen  großen  Holzlöffel  und  versuchte, 
die  beiden  Zutaten  zu  vermengen. 
Das  war  aber  viel  schwerer,  als  ich 
erwartet  hatte. 

„Der  Teig  läßt  sich  gar  nicht  so  gut 
rühren",  sagte  Jonas. 


„Vielleicht  müssen  wir  etwas 
Wasser  zugeben.  Hol  also  Wasser", 
befahl  ich. 

Kurze  Zeit  später  sagte  Jonas:  „Jetzt 
sieht  der  Teig  schon  viel  besser  aus, 
aber  trotzdem  nicht  so  wie  Mamas 
Kuchenteig." 

„Er  ist  ja  auch  noch  nicht  fertig", 
schnappte  ich.  „Wir  müssen  ihn  erst 
ausrollen;  dann  sieht  er  wahrschein- 
lich besser  aus.  Mamas  Teig  sieht 
nämlich  auch  erst  dann  richtig  gut 
aus,  wenn  er  ausgerollt  ist." 

Aber  der  Teig  fiel  entweder  aus- 
einander oder  bildete  dicke  Klumpen. 
Trotzdem  gaben  wir  nicht  auf  und 
bearbeiteten  ihn  mit  den  Fäusten, 
drückten  ihn  mit  dem  Löffel  flach  und 
quetschten  ihn  mit  den  Fingern.  Als 
wir  schließlich  alles  in  der  Kuchen- 
form untergebracht  hatte,  hatte  der 
Teig  immer  noch  ein  paar  Klumpen 
und  sah  an  den  Rändern  seltsam 
ausgefranst  aus. 

„Und  womit  wollen  wir  den 
Kuchen  jetzt  füllen?"  fragte  Jonas. 

„Habt  ihr  Pfirsiche?" 

Jochen  rieb  sich  den  Teig  von  den 
Fingern  und  sah  in  der  Vorratskammer 
nach.  Dort  fand  er  auch  eine  große 
Dose  mit  Pfirsichhälften.  „Reicht 
das?"  fragte  er.  Ich  nickte.  „Das  muß 
reichen." 

Wir  legten  die  Pfirsichhälften  auf 
den  Teig  und  tranken  den  Saft.  Und 
weil  es  uns  nicht  gelang,  ein  Stück 
Teig  auszurollen,  um  die  Pfirsiche  zu 
bedecken,  nahmen  wir  eben  viele 


kleine  Krümel  und  preßten  sie  auf  die 
Pfirsiche. 

„Irgendwie  sieht  unser  Kuchen 
ganz  anders  aus  als  Mamas  Kuchen", 
murmelte  Jonas.  Jochen  nickte.  „Da 
fehlt  noch  was." 

„Zimt  und  Zucker!"  rief  ich.  „Mama 
bestreut  den  Kuchen  immer  mit  Zimt 
und  Zucker!" 

Jonas  nahm  den  Zucker  und  Jochen 
den  Zimt,  und  dann  begannen  sie 
beide,  den  Kuchen  damit  zu  bestreuen. 

„Reicht  das?"  fragte  Jochen. 

Ich  schüttelte  den  Kopf.  „Für  diesen 
Kuchen  brauchen  wir  eine  Menge 
Zimt  und  Zucker,  damit  man  nicht 
sieht,  wo  überall  Teig  fehlt." 

Es  war  schon  später  Nachmittag, 
als  wir  den  Kuchen  schließlich  aus 
dem  Ofen  zogen. 

„So  wie  Mamas  Kuchen  sieht  er 
eigentlich  nicht  aus",  meinte  Jonas. 

„Er  sieht  überhaupt  nicht  appetit- 
lich aus.  Wahrscheinlich  würde  ihn 
von  alleine  überhaupt  niemand  essen 
wollen",  sagte  Jochen. 

„Vielleicht  kann  Bruder  Pieper 
einen  guten  Kuchen  nicht  von  einem 
schlechten  unterscheiden",  meinte 
Jonas. 

„Wahrscheinlich  hast  du  recht", 
sagte  ich  hoffnungsfroh.  „Der  Kuchen 
sieht  aus  wie  ein  Streuselkuchen. 
Wer  Streuselkuchen  mag,  kann  auch 
unseren  Kuchen  essen." 

„Am  besten  decken  wir  ihn  mit 
einer  Serviette  zu",  schlug  Jochen  vor. 
„Dann  überreichen  wir  Bruder  Pieper 


einfach  den  Kuchen  und  hauen  gleich 
wieder  ab,  ehe  er  ihn  sieht." 

Der  Kuchen  war  noch  warm,  als 
wir  den  Weg  zu  Bruder  Piepers  Haus 
entlangschlurften.  Ich  schluckte 
schwer,  als  ich  auf  den  Klingelknopf 
drückte.  Jochen  und  Jonas  versteckten 
sich  hinter  mir. 

„Hallo  Jungs." 

„Wir  haben  Ihnen  einen  Kuchen 
mitgebracht",  platzte  ich  heraus  und 
drückte  ihm  den  Kuchen  in  die  Hand. 
„Mama  hat  gesagt,  daß  wir  Ihnen 
einen  Kuchen  bringen  sollen." 

„Das  ist  aber  lieb  von  ihr,  Benny. 
Sie  hat  mir  nämlich  versprochen,  daß 
sie  einen  für  mich  backt,  aber  ich  habe 
geglaubt,  daß  sie  das  wieder  vergißt. 
Ihr  wißt  gar  nicht,  wie  gerne  ich  die 
Kuchen  mag,  die  eure  Mutter  backt." 

Wir  wandten  uns  zum  Gehen. 

„Nun  bleibt  doch  hier.  Kommt  rein 
und  eßt  ein  Stück  Kuchen  mit  mir." 

„Na  ja,  eigentlich  . . .  ",  preßte  ich 
hervor,  während  sich  mir  der  Magen 
zusammenkrampfte.  „Wir  -  äh  - 
wir  wollen  Ihnen  den  Kuchen  nicht 
wegessen." 

Aber  ehe  wir  uns  noch  recht 
versahen,  saßen  wir  schon  an  Bruder 
Piepers  Eßtisch.  Er  zog  die  Serviette 
vom  Kuchen  und  starrte  ihn  dann 
erstaunt  an.  Dann  schaute  er  uns  an 
und  dann  wieder  den  Kuchen. 

„Jeder  hat  einmal  einen  schlechten 
Tag",  sagte  Jonas.  „Der  Kuchen  kann 
ja  nicht  jedesmal  gelingen.  Selbst 
Mamas  Kuchen  nicht." 

Bruder  Pieper  zuckte  die  Achseln 
und  holte  ein  Messer,  um  den  Kuchen 
zu  zerteilen.  Aber  die  Kruste  zer- 
krümelte in  tausend  Stücke,  als  er  das 
Messer  ansetzte.  Bruder  Pieper  sah  uns 


an,  aber  wir  schauten  nicht  auf, 
sondern  starrten  unentwegt  auf  den 
Kuchen.  Die  Pfirsiche  waren  braun 
und  schrumpelig,  und  der  Teig  war 
an  manchen  Stellen  zu  matschig  und 
an  anderen  wieder  zu  mehlig. 

Wir  versuchten  vergebens,  etwas 
von  dem  Kuchen  zu  essen.  Es  sah 
schon  schlimm  genug  aus,  aber  ihn  zu 
essen  war  geradezu  unmöglich.  Selbst 
Bruder  Pieper  legte  die  Kuchengabel 
aus  der  Hand  und  nahm  einen  langen 
Schluck  Wasser.  „Hat  eure  Mutter 
wirklich  diesen  Kuchen  gebacken?" 
fragte  er  schließlich  und  stocherte  in 
den  Krümeln  auf  seinem  Teller  herum 


Ich  wußte,  daß  ich  nicht  länger 
lügen  konnte.  Und  ich  wollte  es  auch 
gar  nicht.  „Mama  hat  einen  Kuchen 
für  Sie  gebacken,  aber  wir  haben  ihn 
aufgegessen.  Aber  dann  hat  sie  gesagt, 
daß  Sie  heute  Geburtstag  haben  und 
sie  Sie  heute  nachmittag  anrufen  will. 
Deshalb  haben  wir  Ihnen  einen  neuen 
Kuchen  gebacken.  Werden  Sie  uns 
verpetzen?" 

Bruder  Pieper  lachte.  „Ihr  habt  mir 
doch  einen  Kuchen  gebracht.  War  der 
erste  Kuchen  gut?" 


Wir  nickten  traurig,  und  ich  sagte: 
„Aber  es  hat  keinen  Spaß  gemacht, 
einen  gestohlenen  Kuchen  zu  essen. 
Uns  ist  nur  schlecht  davon  geworden." 

„Ich  werde  eurer  Mutter  nur  sagen, 
daß  sie  einen  leckeren  Kuchen 
gebacken  hat.  Und  das  hat  sie  auch, 
nicht  wahr?" 

Ich  nickte  und  sah  nach  unten.  „Es 
tut  uns  leid,  Bruder  Pieper.  Wir  tun 
das  nie  wieder.  Ehrlich  nicht."  Jochen 
und  Jonas  nickten  bestätigend. 

Kurz  darauf  schlichen  wir  bei  uns 


in  die  Küche.  Mama  lächelte,  als  wir 
hereinkamen.  „Ich  habe  etwas  für 
euch",  sagte  sie.  „Ihr  habt  euch  doch 
immer  einen  ganzen  Kuchen  für  euch 
allein  gewünscht." 

Wir  nickten. 

Sie  ging  zum  Ofen  und  holte  einen 
großen,  leckeren  Pfirsichkuchen 
heraus.  „Den  habe  ich  extra  für  euch 
gebacken",  sagte  sie. 

Ich  konnte  förmlich  spüren,  wie 
sich  mir  der  Magen  umdrehte.  Noch 
einen  Kuchen  konnten  wir  unmöglich 
essen.  Dann  sah  ich  Jonas  und  Jochen 
an;  beide  waren  ziemlich  grün  im 
Gesicht. 

„Mama",  sagte  ich  und  hielt  mir 
den  Magen.  „Wir  möchten  den 
Kuchen  lieber  nicht  essen,  wenn  du 
nichts  dagegen  hast.  Aber",  fügte  ich 
schnell  hinzu,  „Bruder  Pieper  würde 
sich  bestimmt  riesig  darüber  freuen." 


„Aber  er  hat  doch  schon  einen 
Kuchen  von  mir  bekommen.  Ich  habe 
gedacht,  ihr  mögt  meine  Kuchen", 
sagte  sie,  und  man  konnte  deutlich 
hören,  daß  sie  gekränkt  war. 

„Wir  mögen  deine  Kuchen  auch, 
Mama.  Aber  . . .  wir  haben  Bruder 
Piepers  Kuchen  gegessen." 

„Aber  er  hat  nicht  besonders  gut 
geschmeckt",  fiel  Jonas  ein.  „Das 
war  aber  nicht  deine  Schuld",  fügte  er 
schnell  hinzu.  „Ein  gestohlener 
Kuchen  schmeckt  eben  nicht  so 
besonders  gut." 

„Ja",  sagte  ich.  „Deshalb  wollen  wir 
diesen  Kuchen  lieber  Bruder  Pieper 
bringen.  Der  Kuchen,  den  wir  für  ihn 
gebacken  haben,  war  nämlich  nicht  so 
besonders  gut." 

„Ihr  habt  Bruder  Pieper  einen 
Kuchen  gebacken?" 

Jochen  schüttelte  den  Kopf.  „Von 


Kuchen  kann  man  eigentlich  gar 
nicht  sprechen.  Er  sah  mehr  wie  eine 
Krankheit  aus." 

„Aber  wir  haben  viel  daraus 
gelernt.  Von  nun  an  kannst  du  sicher 
sein,  daß  wir  deine  Kuchen  überall 
dort  hinbringen,  wo  du  sagst.  Das 
versprechen  wir  dir!"  D 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


EIN  BESONDERER  PRIESTERTUMSSEGEN 


X  "TT  Tenn  wir  die  eindrucksvolle 

\  A  /  Schilderung  vom  Ersehe  i- 
▼  ▼  nen  Jesu  Christi  in  Amerika 
lesen,  wünschen  wir  uns  sicher,  daß  wir 
zu  denjenigen  gehört  hätten,  die  zuse- 
hen durften,  wie  der  Herr  die  kleinen 
Kinder  nahm,  „eines  nach  dem  ande- 
ren", und  sie  segnete  und  für  sie  zum 
Vater  betete  (siehe  3  Nephi  17:21 ).  Der 
Erretter  ist  zwar  heute  nicht  körperlich 
unter  uns,  aber  er  hat  es  möglich  ge- 
macht, daß  wir  einen  Priestertumssegen 
empfangen.  Die  Konfirmierung  und  die 
Ordinierung  zum  Priestertum  zum  Bei- 
spiel -  beides  wichtige  heilige  Handlun- 
gen -  gehören  dazu.  Aber  es  gibt  auch 
Zeiten,  wo  man  einen  Segen  braucht, 
der  einem  Mut  macht  und  Führung 
schenkt.  Das  geschieht  im  Rahmen  der 
Namensgebung,  der  Kindessegnung,  der 
Einsetzung  in  ein  Amt  und  des  Patriar- 
chalischen Segens.  Und  darüber  hinaus 
können  wir  jederzeit  einen  Priester- 
tumssegen bekommen,  der  uns  Füh- 
rung, Heilung  oder  Trost  schenkt. 

WIR  KÖNNEN  UM  EINEN 
PRIESTERTUMSSEGEN  BITTEN 

Jeder  hat  verschiedene  Anforderun- 
gen zu  bewältigen,  aber  es  gibt  Zeiten, 
wo  jeder  einmal  das  Gefühl  hat,  er  brau- 
che einen  Segen  von  Gott.  Ein  solcher 
Segen  kann  von  einem  würdigen  Bruder 
erteilt  werden,  das  das  Melchisedekische 
Priestertum  trägt.  Eine  ältere  Schwester 
zum  Beispiel,  die  gesundheitliche  Pro- 
bleme hatte  und  sich  oft  einsam  fühlte, 
bat  einen  Priestertumsträger,  ihr  einen 
Segen  zu  geben,  der  ihr  die  Aufgabe 
deutlich  machen  sollte,  die  der  Herr 
noch  für  sie  vorgesehen  hatte.  Eine  an- 
dere Schwester,  die  als  Lehrerin  arbei- 
tete und  das  einzige  Mitglied  der  Kirche 


ILLUSTRATION  VON  BETH  WHITTAKER 


im  Lehrkörper  war,  brauchte  Hilfe  bei 
der  Besprechung  eines  Themas,  über  das 
es  schon  bittere  Auseinandersetzungen 
gegeben  hatte.  Sie  bat  ihren  Heimlehrer 
um  einen  Segen,  der  es  ihr  ermöglichen 
sollte,  den  Geist  bei  sich  zu  haben.  Eine 
Mutter  bat  ihren  Mann  zu  Beginn  eines 
jeden  Schuljahres  um  einen  Segen, 
damit  sie  ihren  Kindern  die  Hilfe  geben 
konnte,  die  sie  brauchten. 

•  Aus  welchen  Gründen  könnten  Sie 
um  einen  Segen  bitten? 

WIR  MÜSSEN  GLAUBEN  ZEIGEN 

Ob  ein  Priestertumssegen  wirksam 
ist,  hängt  unter  anderem  auch  vom  Glau- 
ben des  Betreffenden  ab.  Wer  um  einen 
Segen  bittet,  zeigt  ja  schon  damit  Glau- 
ben. Dieser  Glaube  und  eine  Empfäng- 
lichkeit für  die  Eingebungen  des  Heili- 
gen Geistes  lassen  sich  noch  dadurch 
vertiefen,  daß  man  sich  durch  Fasten  auf 
den  Segen  vorbereitet.  Aber  am  besten 
bereitet  man  sich  natürlich  dadurch  vor, 
daß  man  jeden  Tag  von  neuem  an  einer 
vertrauensvollen  Beziehung  zu  Gott  ar- 
beitet. Dazu  gehört  auch,  daß  man  betet, 


in  der  heiligen  Schrift  studiert,  ferner 
Umkehr,  Gehorsam  und  Opfer. 

Nachdem  man  den  Segen  erhalten 
hat,  hilft  es,  über  das  Gesagte  nachzu- 
denken und  darüber  zu  beten.  Eine 
Mutter,  die  sich  große  Sorgen  wegen 
ihrer  Tochter  machte,  die  von  zu  Hause 
ausgezogen  war  und  nicht  mehr  zur 
Kirche  ging,  bat  ihren  Mann  um  einen 
Segen.  In  diesem  Segen  wurde  ihr  ver- 
heißen, daß  ihre  Tochter  ihr  noch  viel 
Freude  machen  werde.  Während  der 
folgenden  schweren  Monate  dachte  sie 
oft  an  diesen  Segen  und  schöpfte  dar- 
aus Mut,  so  daß  sie  nicht  verzweifelte 
und  ihre  Tochter  auch  nicht  aufgab. 
Sie  sagt:  „Man  muß  bei  einem  Segen 
genau  zuhören,  die  wichtigsten  Aus- 
sagen und  Verheißungen  im  Tagebuch 
festhalten  und  immer  wieder  nachle- 
sen, nämlich  sich  bewußtmachen,  was 
der  Herr  gesagt  hat.  Und  man  muß 
natürlich  daran  glauben."  Wenn  man 
einen  Segen  braucht,  kann  man  immer 
darum  bitten,  muß  aber  doch  darauf 
achten,  daß  man  innerhalb  einer  kur- 
zen Zeitspanne  nicht  immer  wieder  um 
einen  Segen  nachsucht  und  sich  auch 
nicht  den  Segen  von  jemand  anders 
geben  läßt,  bis  man  das  gesagt  be- 
kommt, was  man  hören  möchte. 

Gott  erfreut  sich  daran,  uns  zu  seg- 
nen. (Siehe  LuB  41:1.)  Der  Prophet 
Joseph  Smith  hat  gesagt:  „Unser 
himmlischer  Vater  ist  in  seinen  An- 
sichten weitherziger  und  in  seiner 
Barmherzigkeit  und  seinen  Segnungen 
großzügiger,  als  wir  glauben  oder  anzu- 
nehmen bereit  sind.  ...  Er  will,  daß 
seine  Kinder  ihn  fragen.  Er  sagt:  ,Bittet, 
dann  wird  euch  gegeben.'"  (Lehren  des 
Propheten  Joseph  Smith,  Seite  262.) 

•  Wie  kann  ein  Priestertumssegen  Ihnen 
helfen,  Ihre  Lebensaufgabe  tu  erfüllen?  D 
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VORHER  UND 
NACHHER 


Tyler  Wilkinson 

Zu  Beginn  des  Jahres  1991  hatte 
ich  einen  Autounfall,  durch 
den  ich  fast  gänzlich  gelähmt 
wurde.  Seit  damals  habe  ich  viel  Zeit 
gehabt,  mein  Leben  vor  dem  Unfall 
mit  dem  Leben  nach  dem  Unfall  zu 
vergleichen.  Manches  hat  sich  nicht 
verändert,  aber  es  gibt  doch  viele  Un- 
terschiede. 

Vor  dem  Unfall  ging  es  mir  in  erster 
Linie  darum,  mich  in  den  vier  Grundbe- 
reichen meines  Lebens  zu  vervollkomm- 
nen, die  -  der  damaligen  Wichtigkeit 
nach  -  folgendermaßen  lauteten:  gesun- 
der Körper,  gesunder  Verstand,  geistige 
Gesinnung  und  seelische  Stabilität. 

Jetzt  aber  hat  sich  die  Wichtigkeit 
dieser  vier  Grundelemente  in  meinem 
Leben  verschoben. 

Vor  dem  Unfall  sah  ich  die  Welt  mit 


den  Augen  eines  achtzehnjährigen 
Sportlers,  der  meinte,  alles  zu  wissen. 
Obwohl  ich  in  einer  religiösen  Familie 
Igroß  geworden  und  mit  meinem  Glau- 
en  auch  ganz  zufrieden  war,  war  es 
mir  nicht  besonders  wichtig,  geistig  ge- 
sinnt zu  sein.  Vielmehr  waren  mir  Kör- 
perkraft, Schnelligkeit  und  Gewandt- 
heit wichtiger  als  Religion  und  auch 
die  Schule.  Vor  allem  die  war  für  mich 
nur  ein  notwendiges  Übel,  um  weiter 
Sport  treiben  zu  können. 

Obwohl  ich  ganz  gute  Noten  hatte, 
trainierte  ich  doch  lieber  für  ein  Foot- 
ball-  oder  Basketballspiel,  anstatt  für 
eine  Klassenarbeit  zu  lernen  oder 
Hausaufgaben  zu  machen.  Natürlich 
hatte  ich  mir  in  der  Schule  und  auch  in 
der  Kirche  Ziele  gesetzt,  doch  waren  sie 
natürlich  meinen  sportlichen  Ambi- 
tionen untergeordnet.  Aber  was  ich 
seit  dem  Unfall  erlebt  habe,  hat  mir 
gezeigt,  was  wirklich  wichtig  ist. 

Seit  dem  16.  Februar  1991,  als  ich 
hinter  dem  Steuer  meines  Wagens  ein- 
schlief, habe  ich  häufig  die  Gelegenheit 
gehabt,  das  Leben  von  einem  völlig  an- 
deren Standpunkt  aus  zu  betrachten. 
Ich  habe  viel  Zeit  gehabt,  über  meine 
Prioritäten  nachzudenken  und  sie  zu 
verändern.  Sport  ist  mir  immer  noch 
sehr  wichtig,  und  ich  glaube  auch,  daß 
man  daran  seinen  Charakter  festigen 
kann.  Aber  in  meinem  Leben  ist  Sport 
nicht  mehr  das  Wichtigste.  Mir  ist  in 


der  Zwischenzeit  vielmehr  klar  gewor- 
den, daß  meine  Religion,  meine  Fami- 
lie und  meine  Freunde  die  Grundlage 
sind,  ob  ich  glücklich  bin,  und  daß 
Glück  nichts  damit  zu  tun  hat,  ob  ich 
einen  sportlichen  Wettkampf  gewinne 
oder  nicht. 

Mein  Verstand  ist  mein  kostbarstes 
Gut,  und  mir  ist  bewußt  geworden,  daß 
ich  ihn  genauso  trainieren  muß,  wie 
ich  früher  beim  Sport  meine  Beine  und 
meine  Lungen  trainiert  habe.  Ich  bin 
dankbar,  daß  ich  jetzt  aufs  College 
gehen  und  mir  Wissen  aneignen  kann. 
Körperlich  bin  ich  zwar  nicht  mehr  zu 
großen  Leistungen  fähig,  aber  dafür 
haben  mein  Geist  und  mein  Verstand 
großen  Fortschritt  gemacht. 

Ich  habe  begriffen,  daß  ich  mir  Wis- 
sen aneignen  und  meine  geistige  Ge- 
sinnung vertiefen  muß,  und  zwar  mein 
Leben  lang.  Und  meine  neue  Priori- 
täten helfen  mir,  diese  wichtigen  Ziele 
zu  erreichen. 

Es  gibt  nicht  viele  Menschen,  die 
das  Leben  von  zwei  völlig  verschiede- 
nen Standpunkten  aus  betrachten 
können.  Ich  bin  dankbar  für  diese 
Möglichkeit,  denn  sie  hat  mir  gehol- 
fen, meine  geistige  Gesinnung,  die  Ge- 
sundheit meines  Verstandes,  meine 
seelische  Stabilität  und  meine  körper- 
liche Gesundheit  in  die  richtige  Rei- 
henfolge zu  bringen,  nämlich  ihrer 
Wichtigkeit  entsprechend.  D 
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ICH   HABE  EINE  FRAGE 


WIE  KANN  ICH  DIE  EINGEBUNGEN  DES  HEILIGEN  GEISTES 
VON  MEINEN  EIGENEN  GEDANKEN  UNTERSCHEIDEN? 


Ich  habe  schon  mehrmals  wegen  eines  Problems  gebetet,  aber  ich  weiß 
nicht  genau,  ob  ich  nun  eine  Antwort  erhalten  habe  oder  nicht.  Wie  kann 
ich  die  Eingebungen  des  Heiligen  Geistes  von  meinen  eigenen  Gedanken, 
Hoffnungen  und  Ängsten  unterscheiden? 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offizielle  Lehre  der  Kirche  zu  verstehen. 
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UNSERE  ANTWORT: 

Die  Szene  ist  dir  sicher  vertraut: 
Du  kniest  vor  deinem  Bett  und  betest 
wegen  etwas,  was  dir  wirklich  Sorgen 
bereitet.  Du  schüttest  dem  Herrn  dein 
Herz  aus,  beendest  das  Gebet  und  war- 
test dann  auf  eine  Antwort.  Tausend 
Gedanken  schießen  dir  durch  den  Kopf. 
Handelt  es  sich  bei  diesen  Gedanken 
nun  um  eine  Inspiration,  oder  sind  sie 
bloß  deine  eigenen  Vorstellungen? 

Zuerst  solltest  du  dir  nicht  so  viele 
Gedanken  wegen  deiner  eigenen  Ge- 
danken, Hoffnungen  und  Ängste  ma- 
chen. Wenn  du  sorgfältig  und  ehrlich 
über  ein  Problem  nachgedacht  hast, 
dann  schält  sich  aus  deinen  Gedanken 
auch  die  Grundlage  der  Entscheidung 
heraus,  die  du  dann  dem  Herrn  zur  Be- 
stätigung vortragen  kannst.  Und  wenn 
du  die  Gebote  hältst  und  so  lebst,  wie 
der  himmlische  Vater  es  möchte,  dann 
ist  deine  Entscheidung  höchstwahr- 
scheinlich auch  richtig. 

Deine  Hoffnungen  und  Ängste  las- 
sen sich  nicht  so  einfach  beurteilen, 
weil  sie  nämlich  mit  Gefühlen  verbun- 
den sind.  Auch  geistige  Eingebungen 
sind  mit  Gefühlen  verbunden.  Deine 
Hoffnungen     können     rechtschaffen 


sein  und  deine  Ängste  wohlbegrün- 
det, sie  können  aber  auch  selbstsüchtig 
und  zerstörerisch  sein.  Versuch  fest- 
zustellen, welche  Gefühle  dich  zu  wel- 
chen Schlußfolgerungen  bewegen,  und 
sprich  darüber  mit  dem  Herrn.  Da- 
durch rückst  du  deine  Entscheidung  in 
das  rechte  Licht  und  öffnest  dein  Herz 
und  deinen  Sinn  für  andere  Möglich- 
keiten. 

Wie  steht  es  aber  nun  mit  den  Ge- 
danken und  Gefühlen,  die  auf  dich 
einstürmen,  nachdem  du  studierst  und 
gebetet  hast?  Hier  handelt  es  sich 
wahrscheinlich  eher  um  geistige  Einge- 
bungen, die  aber  dennoch  aus  dir  selbst 
hervorgegangen  sein  können. 

Um  ehrlich  zu  sein,  es  ist  nicht 
immer  leicht,  den  Unterschied  zu  er- 
kennen. Wie  bei  allen  Fertigkeiten, 
so  gilt  auch  hier:  Man  muß  Zeit  und 
Arbeit  investieren.  Das  Erkennen  der 
Eingebungen  des  Geistes  läßt  sich  viel- 
leicht mit  dem  Erlernen  einer  Sprache 
vergleichen  -  nach  der  ersten  Lektion 
versteht  man  nur  ein  paar  Wörter  und 
Sätze,  aber  je  mehr  man  übt,  desto 
mehr  versteht  man  auch. 

Woher  eine  Inspiration  kommt, 
läßt  sich  unter  anderem  anhand  des 
Rates  in  Moroni  7:13  überprüfen: 


„Aber  siehe,  das,  was  von  Gott  ist, 
lädt  ein  und  lockt,  beständig  Gutes  zu 
tun;  darum  ist  alles,  was  einlädt  und 
lockt,  Gutes  zu  tun  und  Gott  zu  lieben 
und  ihm  zu  dienen,  von  Gott  einge- 
geben." 

Denk  sorgfältig  über  die  Eingebun- 
gen nach,  die  dir  zuteil  werden.  Stehen 
sie  mit  der  heiligen  Schrift  und  den 
Lehren  der  Kirche  in  Einklang?  Brin- 
gen sie  dich  näher  zum  himmlischen 
Vater?  Tragen  sie  dazu  bei,  daß  du  dei- 
nen Freunden  und  deiner  Familie 
hilfst?  Oder  besteht  die  Möglichkeit, 
daß  sie  dir  irgendwie  schaden  -  körper- 
lich, geistig  oder  sonstwie? 

Nun  fragst  du  dich  vielleicht,  wie  es 
sich  denn  verhält,  wenn  du  zwischen 
zweierlei  unterscheiden  mußt,  was  dich 
beides  „lockt,  Gutes  zu  tun".  Du  mußt 
dir  überlegen,  daß  beide  Alternativen 
zwar  gut  sein  mögen,  daß  es  aber  den- 
noch sein  kann,  daß  beide  nicht  richtig 
für  dich  sind.  Es  kann  natürlich  auch 
sein,  daß  beide  richtig  sind  und  du  nur 
entscheiden  mußt,  was  du  lieber  tun 
möchtest.  Darüber  hinaus  ist  es  ebenso 
möglich,  daß  die  anstehende  Entschei- 
dung nicht  besonders  wichtig  für  dein 
Leben  ist  und  du  daher  auch  keine 
Bestätigung  von  Gott  brauchst. 

Triff  deine  Entscheidung  aufgrund 
des  Evangeliumsstudiums  und  der  Ein- 
gebungen, die  dir  zuteil  geworden  sind; 
trag  dem  Herrn  anschließend  deine 
Entscheidung  vor.  Wenn  sie  richtig  ist, 
hast  du  ein  gutes  Gefühl;  wenn  sie 
falsch  ist,  hast  du  kein  gutes  Gefühl. 
(Siehe  LuB  9:7-9.) 
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Natürlich  kann  dir  niemand  genau 
erklären,  was  du  empfindest,  wenn  der 
Heilige  Geist  auf  dich  einwirkt.  Man- 
che schildern  dieses  Gefühl  als  Bren- 
nen  in  der  Brust,  andere  wiederum 
sprechen  von  einem  Gefühl  der  Ruhe 
und  des  Friedens.  Du  mußt  aufgrund 
deiner  Erfahrungen  lernen,  wie  die 
Eingebungen  des  Heiligen  Geistes  auf 
dich  wirken. 

Halte  dir  auch  vor  Augen,  daß  der 
Herr  ein  Gebet  nicht  immer  sofort  be- 
antwortet. Manchmal  muß  man  jahre- 
lang studieren  und  beten,  bis  man  eine 
Antwort  erhält.  Manchmal  muß  man 
ein  Problem  sogar  ganz  allein  lösen, 
damit  man  dabei  Fortschritt  machen 
kann.  Wenn  du  so  etwas  erlebst,  mußt 
du  das  tun,  was  du  als  beste  Lösung 
ansiehst,  und  weiterhin  um  Führung 
beten. 

Wenn  du  meinst,  das  getan  zu 
haben,  was  der  Heilige  Geist  dir  einge- 
geben hat,  dann  fang  hinterher  aber 
nicht  an  zu  zweifeln,  wenn  nicht  alles 
genauso  kommt,  wie  du  es  erhofft  hast. 
Das  bedeutet  nämlich  nicht  unbedingt, 
daß  du  die  Eingebungen  des  Heiligen 
Geistes  falsch  gedeutet  hast.  Wenn  du 
über  das  Ergebnis  nachdenkst,  wirst  du 
wahrscheinlich  feststellen,  daß  dir  auf 
diese  Weise  größere  Segnungen  zuteil 
geworden  sind,  als  du  ursprünglich  ge- 
hofft hattest.  Und  je  öfter  du  auf  den 
Heiligen  Geist  hörst,  desto  leichter 
fällt  es  dir  auch,  dich  von  ihm  führen 
zu  lassen. 

ANTWORTEN  VON 
JUNGEN  LEUTEN: 

Der  Heilige  Geist  spricht  mit  sanf- 
ter, leiser  Stimme,  und  zwar  zum  Her- 
zen und  zum  Verstand.  Mit  den  Ohren 
ist  seine  Stimme  oft  nicht  wahrzuneh- 
men. Wenn  wir  uns  um  Inspiration 
bemühen,  müssen  wir  sowohl  auf  die 
Gedanken  achten,  die  uns  in  den  Sinn 


kommen,  als  auch  auf  die  Empfindun- 
gen, die  unser  Herz  bewegen.  Unter 
dem  Einfluß  des  Heiligen  Geistes  spürt 
man  meistens  Frieden  und  eine  ruhige 
Gewißheit. 

Wir  wollen  immer  daran  denken, 
daß  ein  Gedanke,  der  gut  ist  und  uns 
auffordert,  etwas  Richtiges  zu  tun,  von 
Gott  kommt.  Wir  müssen  uns  dann 
auch  entsprechend  verhalten.  (Siehe 
Moroni  7:13,14.) 


Gilson  F.  da  Silva, 
19  Jahre  alt, 
Gemeinde  Fazendinha 
Pfahl  Portax)  Curitiba, 
Brasilien 


Ich  habe  schon  oft  gemeint,  daß  ich 
keine  Antwort  auf  eine  Frage  bekom- 
men hätte,  die  ich  dem  himmlischen 
Vater  vorgelegt  hatte.  Aber  in  Wirk- 
lichkeit habe  ich  doch  eine  Antwort 
bekommen,  nur  ist  sie  nicht  so  aus- 
gefallen, wie  ich  es  erwartet  oder  mir 
gewünscht  hatte.  Deshalb  wollte  ich 
sie  auch  nicht  akzeptieren.  Wir  müssen 
bereit  sein,  Gottes  Willen  anzuneh- 
men, und  nicht  darauf  bestehen,  daß 
wir  unseren  Willen  bekommen. 

Außerdem  müssen  wir  uns  vor 
Augen  halten,  daß  der  himmlische 
Vater  uns  nicht  einfach  die  Lösung  für 
unser  Problem  präsentiert,  ohne  daß 
wir  etwas  dazu  tun.  Wir  müssen  die 
richtige  Lösung  vielmehr  selbst  heraus- 
finden und  sie  anschließend  dem 
himmlischen  Vater  vorlegen,  indem 
wir  ihn  beim  Beten  um  seinen  Segen 
für  unsere  Entscheidung  bitten. 

Katiuska  Gutierrez  Marinado, 

Gemeinde  Capitan  Avalos 

Pfahl  Gran  Avenida  in  Santiago,  Chile 

Wir,  eine  Gruppe  von  Jungen  Er- 
wachsenen, haben  diese  Frage  jeder  für 


sich  beantwortet  und  die  Antworten 
anschließend  folgendermaßen  zusam- 
mengefaßt: 

Wir  sind  uns  einig,  daß  uns  nur  eine 
unklare  Antwort  zuteil  werden  wird, 
wenn  wir  beim  Beten  selbst  nicht  ge- 
nau wissen,  was  wir  wollen.  Wir  sind 
uns  bewußt,  daß  der  Herr  uns  hört  und 
das  Beste  für  uns  möchte,  aber  es  hilft 
viel,  wenn  wir  uns  klar  darüber  sind, 
was  wir  wollen  und  weshalb  wir  beten. 

In  der  heiligen  Schrift  heißt  es,  daß 
der  himmlische  Vater  unsere  Gebete 
dadurch  erhören  kann,  daß  er  uns  ein 
Gefühl  der  Bestätigung  schenkt;  wir 
fühlen  entweder,  daß  „es  recht  ist", 
oder  wir  haben  eine  „Gedankenstarre". 

Es  kann  auch  sein,  daß  uns  die  Ant- 
wort nicht  sofort  zuteil  wird.  Das  liegt 
dann  nicht  etwa  daran,  daß  der  himm- 
lische Vater  uns  vergessen  hat,  sondern 
ist  darauf  zurückzuführen,  daß  er  weiß, 
wann  der  richtige  Zeitpunkt  für  seine 
Antwort  gekommen  ist.  In  der  Zwi- 
schenzeit müssen  wir  uns  aus  eigenem 
Antrieb  bemühen,  das  zu  tun,  was  rich- 
tig ist,  und  hoffentlich  gute  Entschei- 
dungen treffen. 

Zum  Schluß  möchten  wir  noch 
sagen,  daß  wir  davon  überzeugt  sind, 
daß  es  einen  Zusammenhang  zwischen 
Glauben  und  Offenbarung  gibt  -  wenn 
wir  mehr  Glauben  üben,  wird  uns  auch 
mehr  persönliche  Offenbarung  zuteil. 
Dann  ergeht  es  uns  wie  Nephi,  der  vom 
Geist  geführt  wurde  und  auch  nicht  im 
voraus  wußte,  was  er  tun  sollte.  (Siehe 
1  Nephi  4:6.) 

Die  Jungen  Erwachsenen  der 
Gemeinde  Alemana 
Pfahl  Alemana,  Chile 

Ehe  ich  den  Herrn  im  Gebet  um 
eine  Antwort  auf  eine  bestimmte  Frage 
bitte,  denke  ich  darüber  nach,  ob  es 
auch  wirklich  um  eine  rechtschaffene 
Angelegenheit  geht.  Dann  bereite  ich 
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mich  durch  Beten  und  Fasten  darauf 
vor,  sie  dem  Herrn  vorzutragen.  Natür- 
lich muß  ich  auch  meine  Intelligenz 
anstrengen,  die  der  Herr  mir  geschenkt 
hat,  um  selbst  eine  Lösung  zu  finden. 
Erst  danach  bitte  ich  den  Herrn  um 
seine  Bestätigung.  Die  Antwort  auf 
meine  Frage  wird  mir  dann  entweder 
durch  den  Heiligen  Geist  oder  auch 
durch  einen  Mitmenschen  zuteil,  den 
der  Herr  als  sein  Werkzeug  erwählt  hat. 
Ich  weiß,  daß  die  Lösung  mir  vom 
himmlischen  Vater  eingegeben  wor- 
den ist,  denn  alles,  was  gut  ist,  kommt 
von  ihm,  und  er  wird  mir  immer  hel- 
fen, wenn  ich  dem  Glauben  treu  bleibe 
und  seiner  Führung  würdig  bin. 


Anna-Louise  Fleckinger 
Zweig  Colmar 
Pfahl  Nancy, 
Frankreich 


Man  kann  sich  auf  die  Eingebungen 
des  Heiligen  Geistes  vorbereiten,  in- 
dem man  in  der  Kirche  Ansprachen 
hält  und  Zeugnis  gib.  Je  öfter  man  Zeug- 
nis gibt,  desto  empfänglicher  wird  man 
für  die  Stimme  des  Heiligen  Geistes. 

SergeiOudan,  16  Jahre  alt 

Zweig  Leeuwarden, 

Pfahl  Apeldoom,  Niederlande 

Ehe  man  als  diplomierter  Ingenieur 
im  Beruf  Erfolg  hat,  muß  man  studie- 
ren und  die  richtigen  Bücher  und  Zeit- 
schriften lesen,  sein  Examen  ablegen 
und  sich  die  notwendigen  Geräte  kau- 
fen. Man  muß  Kontakte  zu  Kollegen 
aus  der  Branche  pflegen  und  sich  die 
Ratschläge  erfahrener  Ingenieure  zu 
Herzen  nehmen.  Man  muß  auch  an 
seine  eigenen  Fähigkeiten  glauben  und 
daran,  daß  es  etwas  gibt,  was  größer  ist 
als  man  selbst. 


Es  gibt  bestimmte  Punkte,  die  wir 
Heilige  der  Letzten  Tage  kennen  müs- 
sen, damit  wir  uns,  die  wir  ja  Geist- 
kinder Gottes  sind,  weiterentwickeln 
können.  Wir  brauchen  auch  eine 
Schule,  nämlich  die  Kirche.  Wir  müs- 
sen die  richtigen  Bücher  lesen,  nämlich 
die  heilige  Schrift.  Wir  müssen  uns  bei 
erfahrenen  Brüdern  und  Schwestern 
Rat  holen,  vor  allem  bei  denjenigen, 
die  eine  Führungsposition  bekleiden. 
Und  wir  müssen  an  den  himmlischen 
Vater  glauben  und  darauf  vertrauen,  daß 
unser  Glaube  allem  weltlichen  Druck 
standhalten  wird. 

Wenn  wir  das,  was  wir  lernen,  jeden 
Tag  anwenden,  entwickeln  wir  eine 
bessere  Beziehung  zu  Gott.  Und  wenn 
wir  dann  mit  dem  himmlischen  Vater 
sprechen,  können  wir  darauf  ver- 
trauen, daß  der  Heilige  Geist  uns  inspi- 
rieren wird  und  daß  wir  unterscheiden 
können,  was  von  ewiger  und  was  nur 
von  zeitlicher  Bedeutung  ist. 


Aileen  Tandan 
Zweig  Taft 
Distrikt  Surigoa, 
Philippinen 


Wir  müssen  immer  daran  denken, 
daß  der  Herr  uns  aufgefordert  hat: 

„Wenn  ihr  betet,  sollt  ihr  nicht 
plappern  wie  die  Heiden,  die  meinen, 
sie  werden  nur  erhört,  wenn  sie  viele 
Worte  machen. 

Macht  es  nicht  wie  sie;  denn  euer 
Vater  weiß,  was  ihr  braucht,  noch  ehe  ihr 
ihn  bittet."  (Matthäus  6:7,8.) 


Kim  O'sik 

Gemeinde  Shinjeong 
Pfahl  Pusan,  Korea 


Ich  weiß,  daß  der  Heilige  Geist  uns 
inspirieren  kann,  wenn  wir  uns  be- 
mühen, nach  dem  Evangelium  Jesu 
Christi  zu  leben.  Ich  studiere  jeden  Tag 
in  der  heiligen  Schrift,  und  das  ermög- 
licht es  mir,  meine  Gedanken  und 
Wünsche  besser  auf  die  Inspiration  des 
Heiligen  Geistes  einzustellen. 

Jeder  Tag  ist  ein  neuer  Tag,  und  ich 
mache  immer  wieder  von  neuem  Fort- 
schritt. 

Guillermo  Calvo 
Gemeinde  Hospitalet 
Pfahl  Barcelona,  Spanien 

Ihr  könnt  dazu  beitragen,  daß  der  Ab- 
schnitt „ICH  HABE  EINE  FRAGE" 
anderen  hilft,  indem  ihr  die  Frage,  die 
unten  steht,  beantwortet.  Bitte  schickt 
eure  Antwort  bis  zum  1.  Januar  1995  an 
die  folgende  Adresse : 

QL7ESTION  AND  ANSWERS , 
International  hiagazines, 
50  East  North  Temple  Street, 
Salt  Lake  City,  Utah  84150,  USA. 

Gebt  bitte  euren  Namen  und  euer  Alter, 
euren  Wohnort,  eure  Gemeinde  und  eu- 
ren Pfahl  an.  Ihr  könnt  in  eurer  Mutter- 
sprache schreiben;  die  Antworten  werden 
übersetzt.  Schickt  möglichst  auch  ein  Foto 
von  euch  mit,  das  allerdings  nicht  zurück- 
geschickt werden  kann.  Wenn  eure  Ant- 
wort sehr  persönlich  ist,  könnt  ihr  angeben, 
daß  euer  Name  nicht  veröffentlicht  wer- 
den soll.  Es  werden  nicht  unbedingt  alle 
Antworten  abgedruckt. 


FRAGE:  Meine  Freundinnen  und  ich 
sehen  uns  liebend  gerne  sogenannte 
Seifenopern  (triviale,  rührselige 
Fernsehserien)  im  Fernsehen  an. 
Allerdings  gibt  es  einige  JD-Führungs- 
beamtinnnen,  die  davon  abraten. 
Ist  es  wirklich  so  schlimm,  solche 
Sendungen  anzuschauen?  D 
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DER  DRITTE  INTERNATIONALE  KÜNSTWETTBEWERB  DER  KIRCHE 


EVANGELIUMSLEBEN  IN 
EINER  WELTWEITEN  KIRCHE 


Oben:  SICH  MIT  DER  HEILIGEN  SCHRIFT  VERTRAUT  MACHEN,  Steingut, 

von  Taichi  Aoba,  Saijo-shi,  Japan. 

Rechts:  YOLANDA,  EINE  TAPFERE  MUTTER  IN  ZION,  Buntstiftzeichnung  auf  Papier, 

von  Sheri  Lynn  Boy  er  Doty,  Salt  Lake  City,  Utah. 


Mit  Farbe  und  Pinsel,  Holz,  Stein,  Ton,  Metall,  Pa- 
pier und  Rattan  arbeiteten  die  mehr  als  500  Mit' 
glieder,  die  am  dritten  Internationalen  Kunst- 
wettbewerb der  Kirche  teilnahmen,  der  1994  vom  Museum 
für  Kirchengeschichte  und  -kunst  ausgeschrieben  wurde. 

Alle  Mitglieder  weltweit  waren  aufgefordert,  ihren  Glau- 
ben und  ihre  Verpflichtung  dem  Evangelium  gegenüber 
durch  ein  Kunstwerk  darzustellen.  Die  Teilnehmer,  gleich- 
gültig, ob  sie  Kunst  als  Beruf  oder  als  Hobby  ausübten, 
sollten  das  Thema  „Evangeliumsleben  in  einer  weltweiten 
Kirche"  mit  Bezug  auf  ihre  eigene  Kultur  künstlerisch  auf- 
arbeiten. 


Es  gingen  Beiträge  ein,  die  evangeliumsbezogene  The- 
men darstellen,  beispielsweise  die  Einheit  der  Familie,  den 
Zehnten,  die  Missionsarbeit,  das  Schriftstudium,  die 
Tempelarbeit,  die  genealogische  Arbeit  und  die  ewige 
Familie. 

Von  den  500  Einsendungen  wurden  200  im  Frühjahr  und 
Sommer  diesen  Jahres  im  Museum  der  Kirche  ausgestellt. 
Zahlreiche  Arbeiten  wurden  später  mit  Spendengeldern  er- 
worben und  der  Museumssammlung  einverleibt.  Gelder  der 
Kirche  wurden  zu  diesem  Zweck  nicht  verwendet. 

Ausschnitte  der  ausgestellten  Werke  sind  auf  den  folgen- 
den Seiten  abgedruckt. 
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Links:  DER  SEOUL-TEMPEL  IN 
KOREA,  Kristall,  von  Yu-Seon  Kim, 
Seoul,  Korea. 

Rechts:  HEILIGE  HANDLUNGEN, 
geprägtes  und  bemaltes  Metall, 
von  Ana  Maria  Mirand  de  Oliveira, 
Peixinhos-Olinda,  Brasilien. 

Ganz  rechts:  DIE  LAMANITEN 
BLÜHEN  WIE  DIE  ROSE  IN  DER 
WÜSTE,  Stickerei  auf  Öl, 
von  Maris  Gladis  Barrientos 
de  Monterroso, 
Guatemala-Stadt,  Guatemala. 


ZUM  DIENST  BERUFEN,  Acrylsäure  auf  Leinwand, 
von  Carlos  Matamoros  M.,  West  Valley  City,  Utah. 
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Links:  ILLUMINATION, 
Ol  auf  Leinwand, 
von  Bernardo  M.  Gray, 
Baguio  City,  Philippinen. 

Rechts:  DIE  SIEBEN  IDEALE  - 
EIN  SCHATZ  DES  LICHTES 
UND  DER  WAHRHEIT, 
Pastellmalerei  auf  Papier, 
von  Linda  W.  Geisler, 
Fairchild  (U.  S.)  Air  Force  Base, 
Washington. 


EINE  GLÜCKLICHE  SECHSKÖPFIGE 
FAMILIE  NACH  DER  SIEGELUNG 
FÜR  ZEIT  UND  EWIGKEIT, 
behauener  Alabaster, 
Agrippa  Ndongvue, 
Mutare,  Zimbabwe. 
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Links:  EINIG  IN  DER  GOTTES- 
VEREHRUNG,  Öl  auf  Leinwand, 
von  Bernadette  Bemal  Perez, 
SanLeandro,  Kalifornien. 

Rechts:  WIR  SIND  DIE  WELT, 

Ol  auf  Leinwand,  von  Eiko  Fujiyama, 

Sakakibara-machi,  Japan. 


DAS  HERZ  EINES  KLEINEN 
MÄDCHENS  DEN  VORFAHREN 
ZUWENDEN,  Stoffskulptur, 
von  Margery  Sorenson  Cannon, 
Salt  Lake  City,  Utah.  D 
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Seit  vielen  hundert  Jahren  hat  die 
wunderschöne  Landschaft  Mit- 
telitaliens Maler,  Schriftsteller, 
Musiker  und  Dichter  inspiriert.  So  weit 
das  Auge  reicht,  breiten  sich  Hügel 
und  Felder  aus,  die  mit  Weingärten, 
Pinien,  Zypressen  und  Olivenbäumen 
bewachsen  sind.  Man  kann  wirklich 
sagen,  daß  der  Herr  hier  eines  seiner 
schönsten  Kunstwerke  geschaffen  hat. 
Aber  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
haben  sich  nach  und  nach  auch  an- 
dere Faktoren  in  die  Idylle  eingeschli- 
chen -  Autobahnen  durchschneiden 
die  Landschaft,  und  statt  der  Tiere 
arbeiten  heute  Maschinen  auf  den 
Feldern.  Aber  noch  wichtiger  als  die 
landschaftlichen  Veränderungen  sind 
die  Veränderungen  bei  den  Menschen, 
die  die  Fülle  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  angenommen  haben.  Seit  1966, 
als  Eider  Ezra  Taft  Benson  Italien  er- 


Präsident Roberto  Asioli,  links, 
präsidierte  drei  Jahre  über 
den  Distrikt  Florenz  und  ist  jetzt 
Präsident  des  neugegründeten 
Distrikts  Rimini.  Oben:  Der  Arno, 
der  durch  Florenz  fließt. 


neut  für  die  Verkündung  des  Evangeli- 
ums weihte,  haben  sich  Hunderte  von 
standhaften  Menschen  in  diesem  Teil 
Italiens  der  Kirche  angeschlossen.  Wie 
sehr  die  Kirche  gewachsen  ist,  wurde 
gerade  vor  kurzem  ganz  deutlich,  als 
der  Distrikt  Florenz,  der  in  der  Mitte 
zwischen  Rom  und  Mailand  liegt  und 
sich  von  der  Ost-  bis  zur  Westküste  er- 
streckt, in  drei  eigenständige  Distrikte 
aufgeteilt  wurde  -  Pisa,  Florenz  und 
Rimini.  Insgesamt  gehören  jetzt  14 
Zweige  und  1290  Mitglieder  zu  den 
genannten  drei  Distrikten. 

Aus  ihnen  sind  viele  treue  Mitglie- 
der hervorgegangen,  die  die  einzigartige 
Schönheit  dieses  Landes  bereichern. 

EIN  EINFACHES  BEISPIEL 

„Mir  war  zumute  wie  Nephi,  ehe  er 
die  Botschaft  des  Herrn  empfing,"  er- 
zählt Roberto  Asioli,  Präsident  des 
Distriktes  Rimini.  „Schon  ehe  ich  das 
Evangelium  hörte,  bemühte  ich  mich, 
das  Rechte  zu  tun,  aber  ich  wohne  ja  in 
einer  Stadt,  in  die  viele  Touristen  kom- 
men und  wo  immer  etwas  los  ist.  Es  gibt 
zum  Beispiel  viele  Diskotheken.  Das 
ist  natürlich  kein  Ort,  wo  die  geistige 


Gesinnung  blüht."  Im  Jahr  1981,  als 
Bruder  Asioli  die  Missionare  kennen- 
lernte, arbeitete  auch  er  in  einer  Disko- 
thek. Damals  war  er  sehr  niederge- 
drückt, denn  Loretta,  seine  Frau,  hatte 
gerade  eine  Fehlgeburt  gehabt  und  lag 
im  Krankenhaus. 

Roberto  Asioli  war  allein  zu  Hause, 
als  es  eines  Abends  an  seiner  Tür 
klopfte.  „Ich  schaute  aus  dem  Fenster 
und  sah  zwei  junge  Männer  draußen 
stehen.  Aber  weil  ich  so  niederge- 
drückt war,  hatte  ich  keine  Lust,  mich 
mit  ihnen  zu  unterhalten,  und  deshalb 
öffnete  ich  auch  nicht." 

Aber  am  nächsten  Abend  klopfte 
es  um  dieselbe  Zeit  wieder  an  der  Tür. 
„Dieses  Mal  öffnete  ich  und  bat  die 
Missionare  hereinzukommen.  Wir  ka- 
men ins  Gespräch,  und  ich  spürte  so- 
fort die  Ausstrahlung,  die  von  ihnen 
ausging.  Es  fiel  mir  nicht  schwer,  ihr 
Zeugnis  zu  verspüren,  denn  für  mich 
war  es  genau  der  richtige  Zeitpunkt, 
das  Evangelium  kennenzulernen." 

Als  Bruder  Asioli  mehr  über  das 
Evangelium  erfuhr,  wollte  er  mit  seiner 
Frau  darüber  sprechen  und  ihr  sagen, 
daß  er  sich  taufen  lassen  wollte.  Aber 
sie  reagierte  leider  nicht  so,  wie  er  es 
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Oben:  Familie  Asioli:  Loretta, 
Matteo,  Roberto  und  Alice.  Unten: 
Präsident  Asioli  begrüßt  Vittorio 
Favaretto  aus  dem  Zweig  Florenz. 


gehofft  hatte  -  sie  interessierte  sich 
nicht  für  das  Evangelium  und  war  mit 
seiner  neuen  Religion  überhaupt  nicht 
einverstanden.  Enttäuscht  überlegte 
Bruder  Asioli,  ob  er  das  Evangelium 
überhaupt  annehmen  und  sich  ohne 
seine  Frau  taufen  lassen  sollte.  Er  betete 
darum,  daß  auch  sie  den  Einfluß  des 
Geistes  und  das  Glücksgefühl  spüren 
möge,  das  er  empfand.  Außerdem  erwog 
er,  die  Taufe  solange  aufzuschieben,  bis 
seine  Frau  seine  Empfindungen  teilte. 

„Als  ich  mit  den  Missionaren  dar- 
über  sprach,  gaben  sie  mir  einen  Segen, 
in  dem  sie  eine  Verheißung  des  Herrn 
aussprachen",  erzählt  Bruder  Asioli. 
„Sie  sagten  nämlich:  ,Wenn  du  dich  tau- 
fen läßt,  zeigst  du  dem  Herrn  damit,  daß 
du  Glauben  hast.  Er  wird  dich  nicht  im 
Stich  lassen,  und  deine  Frau  wird  sich 
zur  Kirche  bekehren.'" 

Also  beschäftigte  sich  Bruder  Asioli 
weiterhin  mit  dem  Evangelium.  Wenn 
die  Missionare  ihn  besuchten,  ging 
seine  Frau  in  die  Küche  und  blieb  dort, 


bis  sie  wieder  gegangen  waren.  „Wäh- 
rend dieser  Zeit  war  sie  unendlich  weit 
von  mir  entfernt",  erinnert  sich  Bruder 
Asioli.  „Es  ist  mir  sehr  schwergefallen, 
mich  zur  Taufe  zu  entschließen,  denn 
ich  befürchtete,  daß  sie  dann  immer 
,in  der  Küche'  bleiben  würde.  Es  war 
sehr,  sehr  schwer!  Aber  ich  dachte 
auch  daran,  daß  die  Missionare  mir 
verheißen  hatten,  der  Herr  werde  mich 
nicht  im  Stich  lassen." 

Drei  Wochen  nach  dem  ersten 
Gespräch  mit  den  Missionaren  ließ 
Roberto  Asioli  sich  taufen.  Er  war  das 
erste  Mitglied  in  Rimini,  und  er  wußte, 
daß  er  an  einem  Scheideweg  angelangt 
war  -  er  mußte  wichtige  Entscheidun- 
gen treffen.  Was  sollte  er  mit  seiner 
Stelle  in  der  Diskothek  machen?  Was 
konnte  er  tun,  damit  auch  seine  Frau 
Freude  am  Evangelium  empfand?  Er 
beschloß,  seine  Stelle  in  der  Diskothek 
aufzugeben  und  mit  aller  Kraft  nach 
dem  Evangelium  zu  leben. 

Seine  Frau  beobachtete  ihn  genau. 
Sie  beobachtete,  wie  er  eine  neue  Stelle 
annahm,  die  allerdings  ziemlich  unsi- 
cher war.  Sie  beobachtete,  wie  er  diese 
Stelle  wieder  verlor  und  sich  selbstän- 
dig machte.  Sie  beobachtete,  wie  er 
am  Sonntagmorgen,  wenn  es  draußen 
bitterkalt  war,  in  aller  Frühe  aufstand 
und  mit  dem  Mofa  zur  Kirche  fuhr, 
ohne  sie  auch  nur  ein  einziges  Mal 
zum  Mitkommen  zu  drängen.  Sie  beob- 
achtete, wie  er  in  der  heiligen  Schrift 
studierte.  Und  sie  beobachtete,  wie  er 
jeden  Abend  allein  vor  dem  Bett  kniete 
und  ein  Gebet  sprach. 


Sie  unterhielten  sich  viel  miteinan- 
der. Zuerst  ging  es  in  ihren  Gesprächen 
gar  nicht  um  die  Kirche  und  um  die 
Missionarslektionen,  sondern  um  ihr 
Leben  und  ihre  Ehe.  Loretta  Asioli  er- 
zählt: „Mir  wurde  klar,  daß  die  Kirche 
und  das  Evangelium  für  Roberto  sehr 
wichtig  waren,  und  ich  begriff,  daß  ich 
dem  nicht  länger  gleichgültig  gegen- 
überstehen durfte,  denn  ich  war  ja 
immerhin  seine  Frau.  Also  mußte  ich 
mehr  über  die  Kirche  erfahren,  und 
deshalb  fing  ich  an,  das  Buch  Mormon 
zu  lesen."  Nur  zwei  Monate  nach  seiner 
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eigenen  Taufe  konnte  Bruder  Asioli 
seine  Frau  taufen. 

Auch  andere  beobachteten  die 
Asiolis.  Als  Bruder  Asioli  bei  einem 
Abendessen  mit  seinen  Schwieger- 
eltern zum  ersten  Mal  keinen  Wein 
mehr  trank,  meinte  sein  Schwieger- 
vater: „Er  ist  wirklich  völlig  verrückt 
geworden!"  Aber  sowohl  Robertos  als 
auch  Lorettas  Familie  konnten  sehen, 
wie  die  beiden  ein  schönes,  neues 
Leben  begannen.  Sie  sahen,  daß  es  mit 
der  neuen  Religion  nicht  so  war  wie 
mit   Sonntagskleidern,   die   man   nur 


einmal  in  der  Woche  trägt,  sondern 
daß  Bruder  und  Schwester  Asioli  jeden 
Tag  danach  lebten.  Und  sie  erlebten 
auch  mit,  wie  die  beiden  vor  den  Mahl- 
zeiten ein  Gebet  sprachen. 

„Zuerst  war  es  sehr  schwer,  die 
Mauer  einzureißen,  die  Lorettas  und 
auch  meine  Eltern  aufgrund  ihrer  Vor- 
urteile errichtet  hatten",  erzählt  Bruder 
Asioli.  „Aber  jetzt  freuen  sie  sich  regel- 
recht darüber,  daß  wir  der  Kirche 
angehören." 

Aber  noch  jemand  beobachtete  die 
ganze  Angelegenheit  aufmerksam  aus 


Alberto  Sottili  findet,  daß  seine 
Familie  sein  größter  Schatz  ist. 
Von  links:  Silvia,  Maria  Teresa, 
Alberto,  Sara  und  Simona. 


der  Ferne.  „Mein  Bruder  sah  genau 
zu,  was  ich  tat  und  was  ich  nicht  tat", 
erinnert  sich  Bruder  Asioli.  „Ich  habe 
ihn  aber  niemals  aufgefordert,  sich 
meiner  Kirche  anzuschließen.  Ich  habe 
ihm  einfach  nur  gezeigt,  daß  ich  ihn 
liebe.  Vor  acht  Jahren  habe  ich  ihm  ein 
Buch  Mormon  geschenkt  und  ihn  mit 
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Bruder  Sottili  lernte  schon  mit  vier- 
zehn Jahren,  wie  man  Schmuck- 
stücke anfertigt.  Sein  Geschäft  und 
seine  Werkstätte  liegen  ganz  in 
der  Nähe  seines  Hauses  in  Florenz. 


den  Missionaren  bekannt  gemacht. 
Und  vor  drei  Jahren  durfte  ich  ihn 
dann  taufen." 

Seit  sich  die  Asiolis  der  Kirche 
angeschlossen  haben,  ist  ihre  Familie 
immer  größer  geworden.  Inzwischen 
haben  sie  drei  Kinder:  Matteo,  11  Jahre 
alt,  Alice,  7  Jahre  alt,  und  Thomas,  der 
im  letzten  Mai  zur  Welt  kam.  Auch  die 
Kirche  ist  in  dieser  Zeit  sehr  gewach- 
sen. Als  Roberto  Asioli  vor  dreizehn 
Jahren  Zweigpräsident  wurde,  gab  es 
im  Zweig  Rimini  nur  zehn  Mitglieder; 
heute  gehören  ihm  schon  mehr  als  90 
Mitglieder  an. 

Drei  Jahre  lang,  nämlich  von  April 


1991  bis  April  1994,  präsidierte  Prä- 
sident Asioli  über  den  alten  Distrikt 
Florenz.  Er  verbrachte  viel  Zeit  damit, 
die  vierzehn  Zweige  in  seinem  Distrikt 
zu  besuchen,  und  machte  sich  sehr  oft 
auf  die  zweistündige  Fahrt  von  Rimini 
durch  die  Berge  nach  Florenz  zum  Sitz 
des  Distriktes.  Auch  in  seiner  heutigen 
Berufung  ist  Präsident  Asioli  den  Mit- 
gliedern im  neuen  Distrikt  Rimini  ein 
Vorbild.  Die  Zeit  und  Mühe,  die  er 
aufwenden  mußte,  um  seine  Berufun- 
gen in  der  Kirche  zu  erfüllen,  haben 
ihn  aber  keineswegs  mutlos  gemacht. 
„Meine  Aufgabe  in  der  Kirche  ver- 
langt viel  Planung  und  Organisation, 
aber  ich  lerne  viel  dabei.  Wenn  etwas 
einfach  ist,  dann  ist  es  nicht  das  Werk 
des  Herrn!" 

Viele  hundert  Mitglieder  sind  von 
der  Liebe  und  der  Hingabe  angesteckt 
worden,  die  Roberto  und  Loretta  Asioli 
an  den  Tag  legen,  und  möglicherweise 
gibt  es  noch  viel  mehr  Menschen, 
denen  ihr  Verhalten  aufgefallen  ist  - 
und  die  sie  beobachten. 

UMGEBEN  VON  SCHÖNHEIT 

Alberto  Sottili  ist  Silberschmied. 
Er  weiß,  was  schön  ist,  und  hält  es  in 
Ehren.  In  seinem  Geschäft  in  Florenz 
stellt  er  täglich  Schmuck  her  -  wun- 
derschöne Halsketten,  Ohrringe  und 
Broschen.  Bei  allem  ist  er  aber  sehr 
bescheiden  geblieben.  „Mein  Geschäft 
ist  nichts  Besonderes,  eigentlich  ist  es 
nur  ein  Laboratorium",  sagt  er.  „Ich 
wollte  immer  Musiker  werden,   aber 


dafür  hatte  ich  nicht  genug  Geld.  Als 
ich  vierzehn  Jahre  alt  war,  nahm  ich  in 
den  Sommerferien  eine  Arbeit  an  und 
lernte,  wie  man  Schmuck  anfertigt." 

Drei  Jahre  später,  als  er  mit  sich 
selbst  uneins  und  auf  der  Suche  nach 
einer  neuen  Richtung  für  sein  Leben 
war,  hörte  er  jemanden  einen  Satz 
sagen,  der  ihm  Frieden  und  Freude 
schenkte.  „Gott  liebt  dich",  hörte  er  von 
einem  Verwandten,  der  der  Kirche  an- 
gehörte. Alberto  Sottili  war  von  diesem 
schlichten  Satz  so  beeindruckt,  daß  er 
sich  einverstanden  erklärte,  mit  seinem 
Verwandten  niederzuknien  und  ein 
Gebet  zu  sprechen.  „Nach  dem  Gebet 
spürte  ich  unglaublichen  inneren  Frie- 
den, und  ich  wußte,  daß  ich  mehr  über 
diese  Kirche  erfahren  mußte." 

Als  die  Missionare  1974  damit  be- 
gannen, ihn  im  Evangelium  zu  unter- 
weisen, sprachen  sie  auch  von  Joseph 
Smith,  vom  Wort  der  Weisheit  und 
vom  Zweck  des  Lebens.  „Ich  hörte 
ihnen  zu  und  war  höchst  erstaunt,  daß 
mir  die  Gedanken,  die  sie  erklärten, 
so  vertraut  schienen",  erinnert  er  sich. 
Einen  Monat  später  ließ  Alberto 
Sottili  sich  taufen. 

Heute,  zwanzig  Jahre  später,  ist  sein 
Leben  immer  noch  schön.  Eine  ganze 
Reihe  von  Jahren  mußte  er  seine  bei- 
den Töchter  Simona  und  Silvia  allein 
erziehen.  Aber  als  die  beiden  elf  und 
zwölf  Jahre  alt  waren,  lernte  er  Maria 
Teresa,  seine  jetzige  Frau,  kennen.  Die 
beiden  heirateten  im  Tempel  in  der 
Schweiz  und  haben  noch  zwei  weitere 
Töchter  bekommen  -  Sara,  sechs  Jahre 
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alt,  und  Denise  Gloria,  ein  Jahr  alt.  Die  „DAS  SCHIEN  MIR  ABER  EINE  druck.  Aber  sie  sind  streng  und  viel 

älteren  Mädchen,  jetzt  neunzehn  und  HÖCHST  EIGENARTIGE  konsequenter." 

achtzehn  Jahre  alt,  haben  ein  festes  RELIGION  ZU  SEIN"  Sie  gingen  weiter,  bis  Barbara  in  das 

Zeugnis  vom  Evangelium  und  möchten  Schweigen  hinein  sagte:  „Ich  bin  Mor- 

beide  auf  Mission  gehen.  Simona  sagt:  Als  Dr.  Luca  Ceccherini-Nelli  1979  monin,  und  meine  Kinder  werden  als 

„Was   ich  heute  bin,  habe   ich  dem  in  Washington  D.  C.  Barbara  Müller  Mormonen  aufwachsen." 

Evangelium  zu  verdanken,  denn  es  be-  kennenlernte,  hätte  er  sich  niemals  Sie  sahen  sich  nur  noch  einmal,  ehe 

einflußt  mich  jeden  Tag  von  neuem,  vorstellen  können,  wie  sehr  sich  sein  Barbara  von  berufs  wegen  Washington 

Obwohl  es  manchmal  nicht  einfach  Leben  dadurch  ändern  sollte.  Damals  verließ,  und  sie  verloren  sich  dann  aus 

ist,  finde  ich  doch,  daß  das  Evangelium  hielt  er  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  den  Augen. 

mir  Kraft  und  Freiheit  schenkt "  auf,  um  am  National  Institute  of  Health  „Aber    irgendwie    hatte    Barbara 

Silvia  hat  die  künstlerische  Ader  AIDS-Forschung  zu  betreiben.  Barbara  mich  sehr  beeindruckt",  erzählt  Luca 

ihres  Vaters  geerbt  und  studiert  Kunst  Müller  arbeitete  als  Ingenieurin  für  das  Ceccherini-Nelli.  „Sie  war  anders  als 

und  Bildhauerei.  Aber  auch  in  geistiger  amerikanische  Energieministerium.  meine  übrigen  Bekannten.  Und  ich 

Hinsicht  tritt  sie  in  seine  Fußstapfen.  Sie  lernten  sich  über  gemeinsame  konnte  auch  unser  kurzes  Gespräch 

„Ich  bin  so  dankbar  für  meinen  Vater,  Freunde  kennen  und  waren  schon  nach  über  die  Mormonen  nicht  vergessen, 

denn  nur  durch  ihn  konnte  ich  mich  kurzer  Zeit  in  ein  ungewöhnliches  Ge-  Ich  bin  in  Pisa  geboren  worden  und  auf- 

der  Kirche  anschließen.  Die  Menschen  sprach  über  Religion  verwickelt.  Sie  gewachsen,  und  dort  hatte  ich  auch  die 

draußen  in  der  Welt  meinen  zwar,  sie  sprachen  darüber,  daß  Barbara  in  letzter  Mormonenmissionare  gesehen.   Aber 

seien  frei  und  könnten  tun  und  lassen,  Zeit  viele  Menschen  aus  vielen  ver-  damals  hatte  mich  die  Sache  nicht  be- 

was  sie  wollten,  aber  ich  weiß,  daß  nur  schiedenen  religiösen  Organisationen  sonders  interessiert,  und  deshalb  war 

das  Befolgen  der  Evangeliumsgesetze  kennengelernt  hatte,  und  Barbara  sagte  ich  auch  nicht  stehengeblieben,  um 

uns  wirklich  von  der  Last  des  Schlech-  in   diesem   Zusammenhang:    „Es   gibt  mich  mit  ihnen  zu  unterhalten.  Doch 

ten  befreit.  Meine  wichtigste  Erkennt-  wirklich  höchst  eigenartige  Religions-  jetzt  wohnte  ich  ja  ganz  in  der  Nähe 

nis  ist,  daß  Gott  lebt  und  mir  zuhört."  lehren  hier  auf  der  Erde."  des  Washington-Tempels,  und  deshalb 

Florenz  ist  ja  für  seine  wunderschö-  Luca,  der  nicht  wußte,  daß  Barbara  nahm  ich  mir  vor,  einmal  zum  Besu- 

nen  Kunstschätze  berühmt,  und  auch  gerade  erst  Mitglied  der  Kirche  Jesu  cherzentrum  zu  gehen  und  mehr  über 

Alberto  Sottili  spricht  gerne  von  seinen  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  diese  .eigenartige' Religion  zu  erfahren. 

Schätzen:  „Ich  glaube,  daß  alles,  was  gut  geworden     war,     entgegnete     darauf:  Dort  gab  ich  an,  daß  ich  mehr  über 

ist,  von  Gott  kommt.  Um  die  Familie  „Ich  kenne  eine  Religion,  die  ist  noch  die  Kirche  wissen  wollte,  und  bat  um 

zusammenzuhalten,  muß  man  arbeiten,  eigenartiger  als  alle  anderen,  und  das  den  Besuch  der  Missionare.  Kurz  und 

beten  und  den  Familienabend  durch-  sind  die  Mormonen."  Nach  einem  lan-  gut,  was  sie  sagten,  hörte  sich  alles  ganz 

fuhren.  Man  darf  nicht  zulassen,  daß  gen  Schweigen  nahm  Barbara  ihren  logisch  an,  und  ich  nahm  die  Aufforde- 

sich  zu  Hause  etwas  Böses  einschleicht."  ganzen  Mut  zusammen  und  fragte  ihn,  rung  zur  Taufe  schnell  an." 

Seine   Frau   Maria  Teresa  stimmt  warum    er   die   Mormonen   denn   so  Nach  mehreren  vergeblichen  Versu- 

ihm  zu:  „Ich  kann  mir  ein  Leben  ohne  eigenartig  fand.  chen,  mit  Barbara  Müller  Kontakt  aufzu- 

das  Evangelium  überhaupt  nicht  vor-  Luca  antwortete:  „Weil  sie  so  ganz  nehmen,  rief  Luca  Ceccherini-Nelli  sie 

stellen.  Das  Evangelium  ist  nämlich  anders  sind  als  wir.  Sie  sehen  gepflegt  noch  einmal  an.  „Als  sie  abnahm,  sagte 

mein  Leben."  aus   und   machen   einen   guten   Ein-  ich:  ,Ich  wollte  Sie  nur  zu  meiner  Taufe 

NOVEMBER    1994 

45 


Oben:  Die  Kinder  der  Ceccherini- 
Nellis  zu  Hause.  Rechts:  Familie 
Ceccherini-Nelli  in  Pisa.  Von  links: 
Beatrice,  Vittorio,  Luca,  Roberto 
und  Barbara. 


einladen.'  Sie  kam,  und  zwei  Wochen 
später  beschlossen  wir  zu  heiraten." 

Die  nächsten  Jahre  waren  nicht 
einfach.  Zwei  Jahre  nach  der  Hochzeit 
beschlossen  sie,  nach  Italien  zu  ziehen. 
Sie  mußten  beide  ihre  Stellung  auf- 
geben und  hatten  nur  wenig  Geld,  als 
sie  nach  Mailand  kamen.  Oft  wollte 
der  Mut  sie  verlassen,  weil  sie  dazu 
noch  Probleme  mit  ihren  Eltern  hatten 
und  es  Barbara  ziemlich  schwer  fiel, 
Italienisch  zu  lernen. 

„Meine  Eltern  waren  gegen  mich, 
und  auch  Barbaras  Eltern  waren  mit 
den  Entscheidungen  ihrer  Tochter 
nicht  einverstanden",  erzählt  Luca 
Ceccherini-Nelli.  „Sie  kamen  uns  zwar 
besuchen,  aber  sie  konnten  uns  nicht 
verstehen.  Meine  Eltern  konnten  nicht 
begreifen,  daß  ich  eine  neue  Religion 
angenommen  und  eine  Amerikanerin 
geheiratet  hatte,  und  Barbaras  Eltern 
konnten  nicht  begreifen,  warum  ihre 
Tochter  nach  Italien  gezogen  war." 


„Die  ersten  Jahre  waren  wirklich 
sehr  schwer",  bestätigt  Barbara  Cecche- 
rini-Nelli. „Aber  wir  haben  immer  ge- 
betet und  sind  unseren  Weg  gegangen." 

Als  Luca  Ceccherini-Nelli  als  Rat- 
geber des  Bischofs  der  Gemeinde  Mai- 
land berufen  wurde,  lud  er  seinen  Vater 
zum  Gottesdienst  ein.  „Später  sagte 
Vater,  er  habe  in  seinem  ganzen  Leben 
noch  nie  soviel  vom  Evangelium  ge- 
spürt wie  an  diesem  einen  Tag.  Ihm 
wurde  bewußt,  wie  wichtig  die  Kirche 
für  mich  war,  und  er  begann,  meine 
Entscheidung  zu  akzeptieren." 

Luca  und  Barbara  Ceccherini-Nelli 
haben  jetzt  drei  Kinder:  Beatrice,  zehn 
Jahre,  Roberta,  acht  Jahre,  und  Vitto- 
rio, sechs  Jahre.  „Als  Lucas  Mutter  un- 
sere Kinder  heranwachsen  sah,  söhnte 
sie  sich  langsam  mit  uns  aus",  erzählt 
Barbara  Ceccherini-Nelli.  „Sie  hat 
schon  oft  gesagt,  daß  sich  unsere  Kin- 
der besser  benehmen,  ruhiger  sind  und 
ihre  Hausaufgaben  besser  machen  als 
andere  Kinder  aus  ihrem  Bekannten- 
kreis. Und  sie  hat  gemerkt,  wie  nahe 
wir  alle  einander  sind,  weil  wir  die 
Lehren  des  Evangeliums  haben." 

Inzwischen  wohnen  Luca  Cecche- 
rini-Nelli und  seine  Familie  wieder  in 
Pisa.  Der  Doktor  Ceccherini-Nelli  ist 
ein  bekannter  Arzt  und  Professor  an 
der  Universität  Pisa.  Bruder  Cecche- 
rini-Nelli war  dreimal  Zweigpräsident 
und  widmet  seinen  Berufungen  in  der 
Kirche  auch  heute  noch  viel  Zeit. 
Barbara  Ceccherini-Nelli  war  elf  Jahre 
lang  nicht  berufstätig,  findet  aber 
doch  hin  und  wieder  Zeit,  um  als  Be- 


raterin für  das  europäische  Raumfahrt- 
programm tätig  zu  sein.  Aber  Schwe- 
ster Ceccherini-Nelli  ist  eine  begei- 
sterte Hausfrau  und  Mutter  und  erfüllt 
getreu  ihre  Aufgaben  in  der  Kirche. 

Bruder  Ceccherini-Nelli  weiß,  wie 
anders  sein  Leben  ohne  die  Segnungen 
des  Evangeliums  verlaufen  wäre.  „Frü- 
her gab  es  einmal  eine  Zeit,  wo  ich  mir 
ziemlich  verloren  vorkam",  erzählt  er. 
„Ich  arbeitete  Tag  und  Nacht  und  hatte 
mich  ganz  in  mich  zurückgezogen.  Tief 
im  Innern  fühlte  ich  mich  nutzlos,  und 
es  fehlte  mir  an  Wärme.  Aber  dann 
kamen  Barbara  und  das  Evangelium  in 
mein  Leben,  und  alles  wurde  besser. 
Wir  mußten  zwar  einige  schwere  Jahre 
durchstehen,  aber  durch  die  Hilfe  des 
himmlischen  Vaters  sind  uns  große 
Segnungen  zuteil  geworden." 

„Ich  glaube,  ich  wäre  ohne  das  Evan- 
gelium sehr  viel  materialistischer  einge- 
stellt gewesen",  meint  Barbara  Cecche- 
rini-Nelli. „Wahrscheinlich  wäre  es  mir 
ergangen  wie  einem  Boot,  das  ziellos  auf 
dem  Meer  umhertreibt.  Aber  weil  wir 
die  Kirche  haben,  ist  alles  so  schön. 
Dadurch  ist  alles  anders  geworden." 

,IN  ALLEM  GESEGNET" 

Wie  die  Asiolis,  Sottilis  und  Cecche- 
rini-Nellis  geben  noch  viele  hundert 
Pioniere  in  Mittelitalien  Zeugnis  da- 
von, wie  schön  und  froh  ihr  Leben 
durch  das  Evangelium  geworden  ist. 
Bruder  Massimo  LoMonaco  aus  dem 
Zweig  Pisa  faßt  zusammen,  was  viele 
Heilige  der  Letzten  Tage  empfinden: 
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„Wir  glauben,  daß  unsere  Familien 
besser  darauf  vorbereitet  sind,  die  wirt- 
schaftlichen, politischen  und  sozialen 
Probleme  zu  bewältigen,  die  auf  uns 
zukommen.  Wir  besitzen  nämlich  eine 


kostbare  Gabe  —  das  Evangelium  Jesu  Opfergaben,  und  wir  tun  das,  was  die 

Christi,  das  uns  in  den  Grundsätzen  Führer  der  Kirche  uns  raten.  Deshalb 

der  Ehrlichkeit  und  Rechtschaffenheit  wissen  wir,  daß  der  Herr  uns  in  allem 

unterweist.  Wir  stehen  für  das  Gesetz  segnet,  wenn  wir  die  Gebote  Gottes 

ein,  wir  zahlen  den  Zehnten  und  die  befolgen."  D 


»V. 
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MIR    WURDE    BEWUSST, 
DASS    CHRISTUS    MICH    LIEBT 


Jessi  Ramsey 

ILLUSTRATION  VON  BRAD  TEARE 

FT  ür  die  meisten  Menschen  bedeutet  Kirche  etwas  an- 
i  deres  als  für  mich.  Wo  ich  wohne,  nämlich  auf  einer 
abgelegenen  Insel,  die  zu  Alaska  gehört,  besteht  die 
Kirche  nur  aus  zwei  HLT-Familien.  Jede  Woche  kommen  wir 
für  eine  Stunde  zusammen,  um  das  Abendmahl  zu  nehmen, 
Ansprachen  zu  halten  und  anzuhören,  zu  beten  und  Fragen 
zu  stellen.  Mein  Vater  ist  Zweigpräsident,  und  die  Versamm- 
lungen finden  abwechselnd  bei  uns  zu  Hause  und  bei  der 
anderen  Familie  statt. 

Zuerst  gefiel  mir  die  Kirche  überhaupt  nicht.  Vielleicht 
lag  das  daran,  daß  ich  auf  der  ganzen  Insel  das  einzige  Mäd- 
chen im  Teenageralter  war,  das  dorthin  ging.  Vielleicht  lag 
es  aber  auch  daran,  daß  ich  die  Kirche  im  Grunde  überhaupt 
nicht  verstand  und  deshalb  Zweifel  hatte.  War  die  Kirche 
wahr?  Kümmerte  sich  Gott  wirklich  um  uns?  Und  vor 
allem  -  was  geschieht  nach  dem  Tod? 

Eine  Weile  las  ich  im  Buch  Mormon,  aber  das  nützte 
irgendwie  auch  nicht  viel.  Der  Satan  tat  wohl  alles  in  seiner 
Macht  Stehende,  um  mich  davon  abzuhalten,  daß  ich  ein 
Zeugnis  erlangte. 

Eines  Tages  kam  ich  dann  ziemlich  aufgeregt  aus  der 
Schule  nach  Hause.  Ich  hatte  mein  Mittagessen  vergessen, 


und  außerdem  hatte  ich  mich  mit  meiner  besten  Freundin 
gestritten.  Ich  rannte  in  mein  Zimmer,  warf  mich  aufs  Bett 
und  begann  zu  weinen. 

Als  ich  mich  ausgeweint  hatte,  sah  ich,  daß  die  heilige 
Schrift  noch  auf  dem  Schreibtisch  lag.  Als  ich  sie  aufnahm, 
um  sie  ins  Regal  zu  stellen,  fiel  mein  Blick  auf  eine  Schrift- 
stelle, die  ich  sogar  unterstrichen  hatte.  Sie  stand  im  Buch 
,Lehre  und  Bündnisse',  nämlich  Abschnitt  18,  Vers  10  und 
11,  und  lautet: 

„Denkt  daran:  Die  Seelen  haben  großen  Wert  in  den 
Augen  Gottes; 

denn  siehe,  der  Herr,  euer  Erlöser,  erlitt  den  Tod  im  Heische; 
darum  hat  er  die  Schmerzen  der  Menschen  gelitten,  damit  alle 
Menschen  umkehren  und  zu  ihm  kommen  können." 

Plötzlich  wurde  mir  bewußt,  daß  Christus  mich  liebt  und 
daß  ich  ihn  besser  kennenlernen  wollte.  Ich  hatte  gemeint, 
daß  mir  ein  Zeugnis  von  alleine  zufallen  würde,  aber  jetzt 
weiß  ich,  daß  mir  meine  Eltern,  meine  Großeltern  oder  auch 
meine  Geschwister  kein  Zeugnis  vermitteln  können.  Ich 
muß  selbst  forschen,  nachdenken  und  beten.  Aber  wenn  ich 
genug  Glauben  habe,  wird  der  Erretter  mir  helfen,  und 
gemeinsam  werden  wir  mein  Zeugnis  finden.  D 
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Jeremia  beklagt  die  Zerstörung  Jerusalems,  Gemälde  von  Rembrandt  van  Rijn  (1606-1669). 

Nachdruck  mit  freundlicher  Genehmigung  des  Rijksmuseums  van  Oudheden. 

Mehr  als  vierzig  Jahre  lang  harte  Jeremia  die  Bewohner  Jerusalems  gewarnt  und  ihnen  prophezeit,  daß  die  Stadt  zerstört  werden  würde,  wenn  sie 
nicht  Umkehr  übten  und  aufhörten,  Götzen  zu  verehren  und  Unzucht  zu  treiben.  Seine  Prophezeiungen  gingen  in  Erfüllung,  als  die  Chaldäer  Jerusalem 

belagerten  und  die  Bewohner  gefangennahmen.  Traurig  schrieb  Jeremia  nun  über  Jerusalem:  „Ihre  Bedränger  sind  an  der  Macht,  ihre  Feinde  im 
Glück.  Denn  Trübsal  hat  der  Herr  ihr  gesandt,  wegen  ihrer  vielen  Sünden.  Ihre  Kinder  zogen  fort,  gefangen,  vor  dem  Bedränger."  (Klagelieder  1 :5.) 


In  seinem  Artikel  „Was  jeder  Älteste  —  und  ebenso  jede 
Schwester  —  wissen  muß"  erklärt  Eider  Packer, 
daß  das  Melchisedekische  Priestertum  es  „fähigen  und 
würdigen  Männern  ermöglicht,  für  Zeit  und  Ewigkeit 
über  ihre  Nachkommen  zu  präsidieren"  (siehe  Seite  14). 


94991  150 
GERAAAN 


